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A n k ü n d i g u n g .
^ i e  bisherige M itthe ilung  der Gemein-Nachrichten in 
den Brüdergemeinen und unter ihren naher verbundenen 
Freunden im  Manuskript w ar m it sehr bebe: tenden Unko­
sten und mancherley Nachtheilen re u e .w ir welche beym 
vielfachen Copiren derselben unvermewuch waren. Um 
daher die Kosten fü r diejenigen zu erleichtern, die sie b is ­
her anschafften, und auch andern und mehrern die A n­
schaffung möglich zu machen, und zugleich fü r größere 
Korrektheit Sorge zu tragen, ist vom Synodus der Evan­
gelischen B rü d e r-U n ita t beschlossen worden, den größten 
T he il der bisherigen Gemein-Nachrichten zunächst fü r die 
Brüdergemeinen und ihre Freunde drucken zu lassen.
Es ist daher vom Anfang des Jahres 1819 an 
unter dem T ite l:  ^
„Nachrichten aus der Brüdergemeine,"
eine periodische S ch rift herausgekommen, von der alle 
zwey M onat ein H e ft erscheinet, der ganze Jahrgang 
aber ohngefähr 60 Bogen in gutem Druck enthält.
I n  diese Zeitschrift werden eingerückt: Missionsbe­
richte, Lebensläufe, Reden und andere erbauliche Nach­
richten. Auch w ird manches der A r t aus der früheren 
Zeit wieder ins Andenken gebracht.
D a  diese Zeitschrift zunächst nur die S te lle  der ge­
schriebenen Copien der Gemein-Nachrichten vertreten soll, 
und ihrem In h a lte  nach nicht auf eine bedeutende Anzahl
The il-
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S e c h s te s  H e f t .
Rede des B ruders L u d o l p h  F a b r i c i u s  
an die Gemeine in  H e r r n  H u t ,  den 
lyten December 1324.
Ges. Kommst D u  nun, Jesu! vom Himmel rc.
W as ich in  Adam und Eva rc. 66, 1. 2.
Was hast D u  unterlassen zu meinem Trost und 
Freud'? 52, 3.
L e h r t e x t :  E r  kam in S e in  Eigenthum, und die 
Seinen nahmen I h n  nicht auf. Jo h . 1, 11.
Ey! nimm Ih n  heut m it Freuden an, bereit 
Ih m  deines Herzens Bahn, auf daß E r komm' in 
dein Gemüth, und du genießest Seiner Gut'. 
46, 9.
«Hn der Z e it, meine lieben B rüder und Schwe­
stern! in  welcher w ir  uns gegenwärtig m it der 
ganzen Christenheit befinden, freuen w ir  uns wie 
b illig  darüber, daß D e r, welcher gleich nach 
dem S ü n d e n -F a ll unsrer ersten E ltern als der 
Wiederbringer des Verlornen Lebens versprochen 
und in  der Folge wiederholt durch die Prophe­
ten des alten Testamentes angekündigt wurde, 
wirklich im Fleisch erschienen ist, den Menschen
Sechstes H eft 1826. H  h h H e il
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H eil und Segen zu bringen. E r  kam in S e in  
Eigenthum, heißt es in  unserm heutigen Text von 
dem Verheißenen, au f welchen hingewiesen worden 
w ar schon seit v ie l hundert Jah ren ; und zwar 
kam E r  au f dieselbe Weise, wie es von Ih m  w ar 
vorausgesagt worden. D ie  Zeit war angedeutet 
worden, in  der der verheißene Messias würde zu 
erwarten seyn, und der O r t  w ar bezeichnet worden, 
in  welchem E r  würde geboren werden, ja  sogar 
der S ta m m , aus dem E r hervorgehen würde. 
Und das tra f  A lles genau so ein, wie es nur nach 
der Vorhersagung konnte erwartet werden. E r  
kam , und hatte, wie E r  hier au f Erden wan­
delte, stets vo r Augen, welches zunächst die Ab­
sicht Seines Kommens sey. D aher, wie E r  die 
zw ö lf Jünger aussandte, gebot E r  ihnen und 
sprach: Gehet nicht auf der Heiden S traß e , und 
ziehet nicht in  der S am arite r S tä d te ; sondern 
gehet hin zu den Verlornen Schafen vom Hause 
Is ra e l. Gehet aber, und prediget, und sprechet: 
das Himmelreich ist nahe herbey gekommen. (M a tth . 
10, 5  —  7 .) Eben so gab E r dem Cananäischen 
Weibe, welches I h n  um H ü lfe  anrief, zur A n t­
w o r t:  Ic h  bin nicht gesandt, denn nur zu den Ver­
lornen Schafen vom Hause Is ra e l. Es wäre 
nicht fe in , wenn man den Kindern ih r B ro t  neh­
men und es den Hunden vorwerfen wollte. (M a tth . 
1 5 , 24 . 2 6 .) D a  aber S e in  Eigenthumsvolk 
I h n  nicht erkennen w ollte , sondern statt dessen am 
Ende aus Einem Munde r ie f:  H inweg m it die­
sem!
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sein! w ir  wissen nichts von ihm , w ir  kennen ihn 
n icht: so tra t der Zeitpunkt ein, da G o tt Seinen 
Rathschluß zur Seligkeit fü r a l l e  Menschen offen­
barte, welcher schon in  dem Ausspruch des H e i­
landes lie g t: Wenn Ic h  erhöhet werde von der 
Erde, w ill Ic h  sie alle zu M ir  ziehen. (J o h . 
12, 3 2 .) Deutlicher noch sprachen Paulus und 
Barnabas dieses aus, indem sie frey öffentlich zu 
den Juden sagten: Euch mußte zuerst das W o rt
Gottes gesagt werden; nun ih r es aber von euch 
stoßet und achtet euch selbst nicht werth des ewi­
gen Lebens, siehe! so wenden w ir  uns zu den H e i­
den, (A p . Gesch. 13, 4 6 .) ihnen das große Evan­
gelium zu bringen von dem, der gekommen ist, die 
Menschen selig zu machen von ihren Sünden.
S o , meine lieben B rüder und Schwestern, ist 
dieses große W o rt auch au f u n s  gekommen; so 
ist es auch dahin gekommen, daß w ir  und alle 
W e lt erfahren können das große Evangelium : der 
S o h n  Gottes ist erschienen, den Menschen zum 
H e il und zum Segen. Und so wie E r  dort in 
S e in  Eigenthum kam, so, meine lieben B rüder 
und Schwestern, kommt E r auch noch heute, unv 
lehret die Leute Vergebung der Sünden bey Ih m  
in  Seinem verdienstlichen Leiden, Sterben und 
Blutvergießen finden. E r  kommt namentlich auch 
zu uns, und kommt in d e r  Absicht, dam it E r  uns 
the ilhaft machen möge aller der Segnungen, die 
E r  uns durch S e in  Menschwerden, Leiden und 
Sterben erworben hat. O  möchten w ir  sie doch
H  h h 2 m it
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m it Freuden annehmen! o möchten w ir  doch auf­
merken auf D en, der da kommt, uns zu segnen, 
dam it w ir  des Lebens, welches E r uns bringen 
w ill,  in  vollem Maaße theilhaft werden könnten!
Fragen w ir  aber, w ie  E r  kommt, so ist die 
A n tw o rt: E r  kommt zu uns in  Seinem W o rt, 
so wie in  Seinen heiligen Sacramenten, damit E r  
sich uns mittheilen und uns beseligen könne. E r  
ist gestern insonderheit wieder zu uns gekommen, 
und hat uns beym Genuß Seines Leibes und B lu ­
tes im heiligen Abendmahl freundlich und liebevoll 
besucht; E r ist zu uns gekommen, nicht als zu 
Fremden, die nicht wissen, wer es ist, der in ihrer 
M itte  erscheinet; sondern E r ist gekommen als zu 
Seinem Eigenthum, zu dem Volke, das Ih n  ken­
net und sich aus Gnaden S e i n e  nennet.
Wenn E r sich aber den Seinen so fühlbar 
offenbaret, so entsteht allerdings bey den W orten 
unsers Textes die große, wichtige und ernstliche 
Frage, die w ir  uns b illig  vorhalten müssen, ob w ir  
denn auch den freundlich zu uns kommenden er­
kannt und m it Freuden aufgenommen haben? Lasset 
uns doch, meine lieben B rüder und Schwestern, diese 
Frage —  ein Jedes unter uns in dieser Zeit Seiner Zu­
kunft insonderheit an unsre Herzen gerichtet seyn lassen! 
Lasset uns doch darüber vor dem Angesichts dessen, 
der in das Innerste siehet, eine Untersuchung unse­
rer selbst anstellen! Lasset uns doch ernstlich darü­
ber nachdenken und nicht ruhen, bis w ir  darüber 
zur vollen Gewißheit gelangt sind! E r  kommt zu
uns:
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uns: das haben w ir  in diesen Wochen schon v ie l­
fä ltig  erfahren, indem w ir  in die Betrachtung S e i­
ner Zukunft eingingen, und das werden w ir  am 
,  kommenden Weihnachtsfeste (wie w ir  zu Seiner Gnade 
. hoffen), aufs neue erfahren: E r  kommt zu u n s , 
und offenbaret sich uns in Seiner Liebe und Freund­
lichkeit; E r  kommt, um unsern Herzen aufs neue 
den großen Gedanken einzuprägen, daß E r u n s  
zu g u t  Mensch geworden ist, daß E r  aus Liebe 
zu u n s  in N o th  und Tod gegangen ist, daß E r  
also u n s  gemeinst hat, da E r in  unser Fleisch 
und B lu t  sich einkleidete, weil E r  fü r uns sterben 
wol l te;  E r  kommt in  unsre M itte , um uns zu 
überzeugen von der Nothwendigkeit, I h n  anzuneh­
men, wenn w ir  selig werden wollen. W ie viel —  
heißt es nach unsern Textesworten —  wie v i e l ' 
I h n  aufnahmen, denen gab E r  M acht, Gottes 
Kinder zu werden, die an Seinen Namen glau­
ben. , ( Io h .  1 , 12 .)
- N u n , meine lieben B rüder und Schwestern!
da E r  zu uns kommt, so wollen w ir  darüber den­
ken, ob w ir  bereit sind, I h n  zu empfangen und 
aufzunehmen, und ob w ir  I h n  auch g e r n  aufneh­
men. W ir  singen in  diesen Tagen so of t :  S ey  
willkommen, o mein H e il!  D ir  Hosanna, o mein 
T h e il! Geht denn dieses nur über unsre Lippen, 
oder kommt es aus dem Inneren des Herzens? 
liegt es uns wirklich an, Ih m  unsre Herzen zu 
öffnen, damit E r  Seinen Einzug in dieselben hal­
ten und Wohnung bey uns machen könne? liegt
es
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es uns an, davon vergewissert zu werden, daß E r, 
der in S e in  Eigenthum kam, auch uns erkennen 
könne als solche, die I h n  m it Freuden aufnehmen? 
liegt es uns an, Seiner Menschwerdung, durch 
welche u n s r e  Menschheit geheiliget ist, ganz froh zu 
werden, und m it Allen, die Seine Erscheinung lieb ha­
ben, Ih m , der zu uns kommt, entgegen zu eilen?
Darüber w ird  allerdings einem Jeden, sein 
eigenes Herz die beste und richtigste A n tw ort ge­
ben. Finden w ir  nun, meine lieben B rüder und 
Schwestern, daß uns noch manches im Weg stehen 
könnte, I h n  m it Freuden zu empfangen; finden 
w ir ,  daß w ir  nicht in der rechten Stim m ung dazu
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sind, daß w ohl Gleichgültigkeit gegen Ih n  mehr 
oder weniger bey uns eingetreten ist; finden w ir, 
daß w ir  bey dem äußern Schein der Freude über 
den Gegenstand unsrer Betrachtungen in  dieser ge­
nußreichen Zeit im Herzen ziemlich unempfindlich 
und leblos bleiben: so wollen w ir  I h n  bitten, daß 
E r uns durch Seinen Geist darauf führen wolle, 
wie nöthig uns ein Heiland ist, und wie wahr 
der Ausspruch ist: W ä r' uns das K indlein nicht 
geborn, so w är'n  w ir  allzumal ve rlo r'n ! Erkennen 
w ir  dieses von Herzen, so w ird  auch Keines an­
stehen, seinem eigenen Herzen m it dem Choral un­
ter unserm Text zuzurufen: E y ! nimm I h n  heut 
m it Freuden a n ! bereit' Ih m  deines Herzens Bahn, 
auf daß E r komm' in  dein Gemüth, und du ge­
nießest Seiner G ü t '!  Thun w ir  Ih m  dann w illig  
und fröhlich unsre Herzen auf, daß E r  bey uns
 ^ ° ^  ' ein-
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einkehren könne, wie E r  es so gern th u t: so wer­
den w ir  ein fröhliches Weihnachtsfest feyern; kräf­
tig  und lebendig w ird  dann unsre Freude darüber 
erneuert werden, daß E r  uns zu gut Mensch ge­
worden ist, dam it w ir  durch I h n  volles Leben und 
ewige Seligkeit möchten einernten können.
Ges. Süßes Heil, laß Dich umfangen rc. 68, 9. 
Sey willkommen, o mein H eil rc. 51, 8.
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Rede des B ruders  v o n  A l b e r L i n i  an die 
Gemeine in  H e r r n  H u t ,  den 2zsten De­
cember 1324 .
M u s i k - C h ö r e .  S o lo : E r ist Jesuö, euer Bruder: 
tretet doch her zu Ih m , und bekümmert euch nicht! 
Cho r .  W ir treten hinzu, und reden m it Ih m : 
E r ist Jesus, unser Bruder.
G e m e i n e :  Seht, E r liegt in Seiner Krippen rc. 68, 5.
D u , dessen menschlich Leben das unsre selig 
macht rc. 786.
L o o s u n g :  Gehe nicht in s  Gericht m it Deinem 
Knecht! denn vor D ir  ist kein Lebendiger ge­
recht. Ps. 143, 2.
Sprich m it süßen Lippen: Lasset fahr'n, 0 lieben 
B rüder! was euch quält: was euch fehlt, bring' 
ich Alles wieder. 68, 5. »
L e h r t  e x t :  E r  ist erschienen denen, die da sitzen 
in Finsterniß und Schatten des Todes. Luc. 
1 , 79 .
Ich  lag in tiefer Todesnacht, E r wurde meine 
Sonne, die Sonne, die m ir hat gebracht Licht, Le­
ben, Freud' und Wonne. 72, 3.
„Das
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„ A a s  V o lk , so im Finstern wandelt, siehet ein 
großes Licht, und über die da wohnen im Finstern 
Lande, scheinet es helle." (Jes. 9. 2 .)
M i t  diesen W orten, meine lieben B rüder und 
Schwestern! beginnt jene herrliche Weissagung des 
Propheten Jesaias, welche von dem Kinde handelt, 
das uns geboren, von dem Sohne, der uns gege­
ben ist, dessen Geburt uns heute m it heiliger 
Freude erfüllt. Ganz im Einklang m it dieser Weis­
sagung sang der Gottbegeisterte Priester Zacharias, 
wenige M onate, ehe die Zeit erfüllet w a r, in  den 
W orten unsers Textes: „D urch die herzliche B a rm ­
herzigkeit unsers Gottes hat uns besucht der A u f­
gang aus der Höhe, auf daß E r erscheine denen, 
die da sitzen in  Finsterniß und Schatten des T o ­
des, und richte unsre Füße auf den Weg des Frie­
dens" (Luc. 1, 78. 79 .). W er ist dieses Licht, 
dieser helle Aufgang aus der Höhe? A ls  der neu- 
gedorne Knabe, den w ir  heute festlich unter uns 
willkommen heissen, erwachsen w a r, tra t E r  auf 
und sprach: „ I c h  bin das Licht der W e lt; wer 
m ir nachfolget, der w ird nicht wandeln in  Finster­
niß, sondern w ird  das Licht des Lebens haben." 
(Jtzh. 8, 12.) E r ,  das uns geborene K in d , der 
uns gegebene S ohn , w ar jenes Licht, welches hell 
scheinen sollte denen, die da sitzen in dunkeln Lan­
den. W ir  wissen ja , in welcher Finsterniß die 
W elt damals befangen w ar in  doppeltem S in n . 
„S ie  gingen Alle in der I r r e ,  wie Schafe; ein 
Jeglicher sah auf seinen W eg" (Jes. 53 , 6 . ) ;  Alle 
> - M F "  "  " - . aber
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aber verfehlten den rechten P fad zum ewigen V a ­
te rland : sie fielen aus I r r th u m  in I r r th u m ;  denn 
ih r  Wissen und Verstand in A llem , was göttlich 
is t, w ar seit dem Sündenfall m it Finsterniß um­
hü lle t; und noch w ar die Zeit nicht gekommen, da 
Gottes Geist sie m it Seinem Licht erfüllen konnte. 
S ie  gingen hin, und machten sich Götzen von Gold 
und S ilb e r, von (Holz und S te in , sielen nieder, 
und beteten sie an ; sie schufen sich in  eitelm W ahn 
Vorstellungen von göttlichen D ingen, welche ihren 
verderbten Neigungen schmeichelten und sie immer 
fester einkleideten in  den „a lten Menschen, der durch 
Lüste in  I r r th u m  sich verderbet" (E ph. 4, 2 2 ). 
Ih re  falschen Götterlehren waren ihnen lieb, w eil 
sie ihnen erlaubten, in  ihrer Verkehrtheit hinzu­
gehen und vielfachen Lastern zu fröhnen. Denn 
sie saßen nicht nur in  Finsterniß des V e r s t a n ­
d e s ,  sondern auch im  Schatten des Todes, wel­
cher ihre H e r z e n  vergiftete. Es w a r, als ob 
ein mächtiger G iftbaum  auf dem fluchbeladenen 
Erdboden aufgesproßt wäre, dessen Aeste und Zweige 
ringsum sich verbreitend Alles bedeckten, in dessen 
Schatten zu sitzen und dessen tödtliche Früchte zu 
genießen das sündige Menschengeschlecht verdammt 
wäre. D e r Menschenkinder böse „L u s t, nachdem 
sie empfangen hatte, gebar die S ünde; die Sünde 
aber, nachdem sie vollendet w a r, gebar den T o d "  
(Jak. 1 , 15).
D a  ist es heute, meine lieben B rüder und 
Schwestern! der Gegenstand unserer herzerhebenden
fest­*
'  ' >  i  . '  A
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festlichen Freude, daß G o tt Seinen S ohn  gesandt 
hat in  die W e lt,  diese Werke des Teufels zu zer­
stören —  die Ir r th ü m e r des Verstandes durch le­
bendige, beseligende Erkenntniß zu vertreiben, und 
zugleich die Herzen der Menschen vom Wust der 
Sünde, zu reinigen und sie zu heiligen zum ewi­
gen Leben. Und in W ahrhe it m it herrlichem E r­
fo lg , trotz dem vielfachen Widerstreben der in 
Thorhe it und Laster versunkenen Menschheit! E r ­
wägen w ir, wie der Zustand des Menschengeschlechts 
durch die Erscheinung des Heilandes aller W e lt 
seit achtzehnhundert Jahren sich gehoben hat, welch 
ein Licht in  Ih m  der W e lt aufgegangen ist, Gei­
ster und Herzen zu erleuchten und zu durchglühen, 
wie durch die Zukunft „C h ris ti, des Fürsten, hier 
und dort dem Uebertreten so kräftig gewehret, 
Sünden zugesiegelt, Missethaten versöhnet und die 
ewige Gerechtigkeit gebracht worden" (D an. 9 ,2 4 . )  
so sinken w ir  nieder und beten an. Und was un­
sern Dank besonders erhöht, ist dieses, daß die 
Verbreitung des heilbringenden Lichtes und der 
herzläuternden G lu th  über den ganzen Erdkreis in 
unsern Zeiten allgemeiner, lebhafter und erfolgrei­
cher als je zuvor von S ta tten  geht.
A lle in so sehr uns dieses Alles erfreut, meine 
lieben B rüder und Schwestern! so kann es doch 
dem Einzelnen nicht genügen, an dem allgemeinen 
Licht, welches der Heiland gebracht hat, sich zu 
sonnen; sondern es muß einem Jeden anliegen, fü r 
sich selbst, fü r sein Herz und seinen Geist Antheil
v  ' daran
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daran zu bekommen. E s  gehen zwar Unzählige 
in  der Christenheit dahin, die sich um dieses Licht 
wenig bekümmern: sie sind b lind , und ein B lind e r 
weiß freilich nicht, ob es um ihn herum dunkel 
oder hell is t; das ist ihm gleichgültig, denn ihm 
bringt das Licht keinen Segen. Wenn aber der 
Geist G ottes einem Menschen das innere Auge 
öffnet, daß er seinen verlorenen Zustand nur erst 
e r k e n n e t ,  dann w ird  es anders. Dann können 
w ir  die Forderung, daß w ir  heilig seyn sollen, 
wie unser G o tt und Schöpfer heilig ist, nicht län­
ger von uns zurückweisen: aber zugleich finden w ir  
uns in  der Sünde so fest verstrickt, daß w ir  dieser 
unserer seligen Bestimmung nicht genügen können. 
N un kommt fü r  uns die Zeit einer heilsamen Un­
ruhe und Angst, da w ir  erkennen, daß uns etwas 
Großes fe h lt; w ir  wissen aber nicht, woher w ir 's  
nehmen sollen? „ G o t t  hat uns nicht berufen zur 
Unreinigkeit, sondern zur H e iligung" (1  Thess. 4, 
7 .) —  D as w ird  uns immer k larer: aber w ir  
fühlen uns lahm und m att. W ir  versuchen, ge­
recht zu wandeln vor den Augen des Gerechten, 
aber ach! es w ill nicht gelingen. W ir  fühlen es, 
G o tt kann nicht anders als von uns verlangen, 
heilig zu seyn, wie E r  Selbst heilig is t; und zu­
gleich müssen w ir  Ih m  das Recht, einst unser 
Richter zu seyn, zugestehen. Gerecht möchten w ir  
gern seyn m it einer Gerechtigkeit, die einst vor die­
sem Richterstuhle Gottes gelten könnte: allein wie 




m it den W orten unserer Loosung: „Gehe nicht in'S 
Gericht m it Deinem Knecht! denn vor D ir  ist kein 
Lebendiger gerecht;" aber zugleich müssen w ir  be­
kennen, daß der ewige Richter diese B itte  nicht er­
füllen k a n n .  Und daß alle Lebendigen m it uns 
in  gleichem Unglücksfall sind, das ist uns in W ahr­
heit ein schlechter Trost. '
Wenn nun, meine lieben B rüder und Schwe­
stern! diese heilsame Unruhe ein menschliches Ge­
müth ängstigt, so ist fü r einen solchen Menschen 
die selige Stunde nicht mehr fern, da er eintreten 
da rf in den S ta ll  zu Bethlehem. Zu einem sol­
chen Sünder, der verlegen ist um die Gerechtigkeit, 
die vo r G o tt g i l t ,  ist das W o rt geredet: „ S ie h !  
E r  liegt in Seiner K rippen, ru ft zu Sich mich 
und dich, spricht m it süßen Lippen: laß doch fah­
ren, lieber B rud e r, was dich quä lt! diese deine 
Q uaa l w ill ich tilgen ; denn „ich  vertilge deine 
Missethat, wie eine W olke, und deine Sünde, wie 
den N ebe l" (Jes. 4 4 , 2 2 .) ;  was d ir feh lt, die 
Gerechtigkeit, die vor G o tt g ilt, das bring' ich d ir 
wieder." Nehmen w ir  diese Geschenke des K ind ­
leins in der Krippe auf den Knieen an, so sind 
w ir  selig, und die Furcht vor dem Gericht ist ver­
schwunden. Denn nicht umsonst sprach E r dreyßig 
Jahre später: „G o tt  hat Seinen S ohn  nicht ge­
sandt in die W e lt, daß E r die W e lt richte, son­
dern daß die W e lt durch I h n  selig werde" (Jo h . 
3, 17.). W er also nun die ihm dargebotene S e ­
ligkeit a n g e n o m m e n  hat, der kann fortan m it
E rfo lg
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E rfo lg  beten: „Gehe nicht in's Gericht m it deinem 
Knecht! denn ihm ist kraft des Versöhnungsopfers 
seines Heilandes die Schuld erlassen; und es ist 
h in fo rt „n ich ts  Verdammliches an ihm , der in 
Christo Jesu is t " ,  so wahr er die empfangene 
Gnade und K ra ft von Oben d a z u  anwendet, „zu 
wandeln nicht nach dem Fleisch, sondern nach dem 
Geist" (R öm . 8, 1.). S e it diese Sonne des E rbar­
mens und der Liebe der sündigen W e lt aufgegangen ist, 
seitdem, meine lieben B rüder und Schwestern! träg t 
jeder Mensch, der im Finstern zu wandeln fo rtfäh rt, 
mehr als je zuvor selbst die Schuld seines Unglücks. 
Indeß  Tausende durch den Glauben dem Gericht ent­
rinnen, geräth er immer tiefer in die Werdammlich- 
keit hinein. Denn „w e r an den Namen des ein- 
gebornen Sohnes Gottes nicht glaubet, d e r  is t 
schon g e r i c h t e t "  (Jo h . 3, 1 8 .) ;  nicht sein G o tt 
und H err —  er selbst hat sich das U rthe il ge­
sprochen. D as Licht des Lebens schien auch ihm, 
aber er „liebte die Finsterniß mehr als das Licht, 
denn seine Werke waren böse" (J o h . 3, 1 9 .) ;  er 
aber wollte nicht von ihnen los lassen; er zog die 
Finsterniß dem Lichte vor :  so ward sein W ille  
sein Bann.
D as sind gewiß ernste W orte , und scheinen 
keine Weihnachtsrede zu seyn. Aber wenn uns 
der Geist Gottes das Zeugniß geben kann, daß 
w ir  Gottes Kinder worden sind durch Glauben 
und Liebe, und daß aller B ann  zwischen Ih m  und 
uns abgethan is t; so dürfen w ir  ihren Ernst nicht
furch-
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fürchten. S ie  führen uns nur nachdrücklich und 
heilsamlich d a r a u f ,  wie unwiederbringlich w ir  a ll­
zumal, wäre uns das K indlein n ich t geboren, ver­
loren seyn würden: und das erhöht unsern Lobge­
sang darüber, daß  es geboren ist, und daß w ir  
nun von Seiner Krippe her H e il und Leben, Gnade 
und W ahrheit in reicher Fülle holen können. D a  
w ird  es uns zum innigsten Herzensanliegen, daß 
dieses Leben aus G o tt,  welches uns aus Gnaden 
geschenkt ist, in uns gedeihe und sich ausbreite, uns 
durch M ark  und Adern dringe und a ll' unser Thun 
zu regieren nie aufhöre. Zu diesem Zweck erneuen 
w ir  unsern Bund m it dem K inde, das gekommen 
ist, unsern Jammer zu zerstören, den Bund der 
Liebe und des Friedens, m it Ih m  durch das Leben 
zu wallen, der Sünde abzusterben und der Ge­
rechtigkeit zu leben. D ann ist nicht mehr die Rede 
von Finsterniß und Schatten des Todes, noch von 
Furcht vor dem G ericht: denn in  Ih m  können w ir  
uns freuen, haben einen guten M u th , und dürfen 
das Gericht nicht scheuen, wie sonst ein Sünder 
thut.
Indem  w ir  nun solche Gaben von der Feier 
des Weihnachtsfestes uns selbst anwünschen, rich­
ten w ir  unsre Blicke noch insonderheit au f unsre 
lieben K inder, denen dieses Fest besonders ein Fest 
seliger Freude ist. Mögen doch von der großen 
W ahrheit: „G o tt  ward Mensch und ist gestorben, 
Menschenherz, f ü r  d ic h ! "  lebendige Anklänge in 
ihren Herzen tönen! mögen sie sich nicht m it den
äußer-
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äußerlichen Lichtern und Weihnachtsgeschenken be­
gnügen, sondern Lichter und Geschenke nur S in n ­
bilder ihrer innern Freude an ihrem neugebornen 
B ruder seyn; mögen sie m it I h m  schon in  ihren 
zarten Jahren in  einen Herzensbund treten, der im ­
mer mehr befestigt werde und Früchte trage zum 
ewigen Leben! so werden sie erfahren, daß es un­
ter Seinem Schatten gut ist, ein Mensch zu seyn: 
denn 'E r  w ird  sie durch alle Schwachheiten und 
Schwierigkeiten des Lebens selig hindurch führen 
bis in 's Vaterland.
G es. Süßes H e il! laß dich umfangen rc. 68 , 9.
Rede des B ruders C h r i s t l i e b  R e i c h e t  an 
die Gemeine in  H e r r n  H u t ,  den izten 
Februar 1325 .
Ges. E in  Lammlein geht und tragt dieSchuld rc. 118,1.
O  h ilf, Christe, Gottes Sohn rc. 117, 8.
L e h r t e x t :  Wisset, daß ih r  nicht m it vergängli­
chem S ilb e r oder Golde erlöset seyd von euerm 
eitlen Wandel nach väterlicher Weise, sondern 
m it dem theuren B lu te  Christi, a ls eines un­
schuldigen und unbefleckten Lammes. 1 P e tr. 
1 , 18. 19.
Nun soll Sein Tod und Leiden m ir stets im  
Herzen seyn; ich w ill m it Ernste meiden, was Ih m  
und m ir macht Pein. 593, 8.
^ i n  Z u ru f, wie der eben verlesene, meine lieben
B rüder und Schwestern! wie sehr bekannt uns
auch
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auch von früher Jugend an sein In h a lt  seyn mag, 
sollte w o l b illig  nie, so o ft w ir  ihn hören, gleich­
gü ltig  an uns vorübergehen, ohne daß w ir  ihn in  
einem feinen, stillen Herzen bewegten. An dem 
heutigen Tage aber an uns gerichtet, fordert er 
uns m it doppeltem Nachdruck auf zu den wichtig­
sten, ernstesten Betrachtungen: denn heute treten 
w ir  ja  in  die Zeit ein, welche in  der ganzen Chri­
stenheit der größten aller Erinnerungen geweihet ist, 
in  die Zeit des Gedächtnisses an das Wunder über 
alle W under, daß sich selbst hat der wahre G o tt 
fü r uns Verlorne Menschen gegeben in  den Tod. 
D as geschieht w oh l b illig  von uns Allen m it dem 
innigsten Herzenswunsch, daß doch diese Zeit uns 
etwas austragen möge fü r die Ew igkeit, daß Kei­
nes unter uns zurückbleibe, das die bevorstehende 
Passionszeit nicht benutzte, um unseres Heilandes 
Tod und dessen Ursach fruchtbarlich zu bedenken, 
und dafür Ih m  das einzige Dankopfer darzubrin­
gen, was w ir  Armen und Geringen Ih m  geben 
können, das einzige, was E r  von uns begehrt, 
das O pfer unsrer Herzen. Dieser Segen von der 
Passionszeit aber w ird  gewiß nicht ausbleiben, wenn 
w ir  die theure W ahrhe it, die uns in  unserm heu­
tigen Lehrtexte zugerufen w ird , uns aufs neue tief 
in s  Herz schreiben und durch seinen heiligen Geist 
darin verklären lassen.
„Wisset, daß ih r nicht m it vergänglichem S i l ­
ber oder Golde erlöset seyd von euerm eiteln W an­
del nach väterlicher Weise, sondern m it dem theu­
ren
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ren B lu te  Christi, als eines unschuldigen und unbe­
fleckten Lammes" —  indem der Apostel Petrus die­
ses den Gläubigen zuruft, meint er da w o l nur ein 
solches Wissen, das ins Gedächtniß gefaßt, oder 
m it dem Verstände begriffen w ird? O , w ir  A lle 
fühlen w oh l, daß es ihm zu thun ist um etwas 
viel Höheresund Größeres. Denn etwas N e u e s  
konnte er m it diesen W orten den Christen, an wel­
che er schrieb, nicht eigentlich sagen wollen. E r  
schrieb ja  an Gläubige, welche das Evangelium 
von der freiw illigen Hingabe des Sohnes Gottes 
zur Erlösung der W e lt nicht bloß gehört hatten, 
sondern denen er selbst das Zeugniß geben konnte, 
daß sie I h n ,  den sie nicht gesehen, doch liebten 
und an I h n  glaubten. (1  P e tr. 1 , 8 .) Dennoch 
fü h lt er sich in  seinem Herzen gedrungen, ihnen 
d ie  Tiefe der W eisheit und Erkenntniß, die in  die­
ser G ottes-W ahrhe it liegt, aufs neue recht ernstlich 
zu bedenken zu geben: und so g ilt  sein Z u ru f auch 
uns, meine lieben B rüder und Schwestern, m it 
dem vollsten Recht.
Es gibt gar vielerley Erkenntniß, gar man­
nigfaches Wissen, was sehr gut und nützlich und 
schätzenswerth ist fü r unser äußerliches Leben, was 
aber dennoch unserm inwendigen Menschen keinen 
bleibenden Nutzen schafft, was fü r die Ewigkeit 
und vor Gottes Augen keinen W erth hat. E in  
solches bloß m it dem Verstände und Gedächtniß aufge­
faßtes Wissen, und wäre es ein Wissen um die theuer­
sten und höchsten Gottes-W ahrheiten, ist es, von wel­
chemSechstes H eft 18L6. I  i i
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chem der Apostel Paulus im ersten Briefe an die Co- 
rin ther (C . 13, V .  2 .) schreibt: „und wenn ich weiss«- 
gen könnte, und wüßte alle Geheimnisse und alle Erkennt­
niß, und hätte der Liebe nicht, so wäre ich n ich ts ;" 
und in Bezug auf ein solches Wissen, wenn der Mensch 
sich dam it begnügen läß t, und sich darauf etwas 
zu gute th u t, sagt er ein andermal: „das Wissen 
bläset auf, aber die Liebe bessert." (1 Cor. 8 ,1 . )  
Eben die Liebe aber, die Liebe Christi, die besser 
ist als alles Wissen, ist die Frucht und die selige 
Folge eines andern hohem Wissens, jener geistigen 
lebendigen Erkenntniß, die von allem todten, kal­
ten Wissen himmelweit verschieden ist, jener Erkennt­
n iß , die nur Gottes Geist im  Herzen wirket, 
wenn es sich Seinem seligen Unterweisen öff­
net und sich von Ih m  das Verdienst des H eilan­
des verklären läß t: einer Erkenntniß, die da, wo 
sie durch Gottes Gnade einmal im Herzen gewirkt 
ist, den ganzen inwendigen Menschen in Besitz 
n im m t, ihn umwandelt und neu gestaltet. W äh­
rend jedes andere Wissen früher oder später sein 
Z ie l erreicht, wo es fü r vollendet kann angesehen 
werden, oder seine Grenze findet, über die es nicht 
weiter hinaus kann getrieben werden; so hat das 
Fortschreiten in dieser göttlichen Erkenntniß, so lange 
w ir  hienieden im Leben des Glaubens wallen, fü r 
uns kein Ziel und keine Grenze. N ie d a r f  es 
uns einfallen, daß w ir in Absicht derselben das 
Z iel erreicht hätten: und nie k a n n  es uns einfal­
len, so lange w ir  wirklich im Wachsthum an die­
ser
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ser Erkenntniß begriffen sind: denn jeder weitere 
Fortschritt in  derselben öffnet uns ja  immer tiefere 
Blicke in  das unergründliche Meer d e r  Liebe, de­
ren Werk es w a r, daß sündige Menschen erlöset 
wurden, nicht m it G old oder S ilb e r ,  sondern m it 
dem theuren B lu te  C hristi, a ls eines unschuldigen 
und unbefleckten Lammes.
W e il w ir  aber von dem seligen Zeitpunkt an, 
wo diese lebendige Erkenntniß zuerst in unserm I n ­
nern angeregt wurde, unabläßig in  ih r fortschreiten 
sollen und nie stille stehen dürfen, ohne dam it schon 
einen Rückschritt zu thun; und weil doch auf der 
andern S e ite  in unsrer verderbten N a tu r etwas 
liegt, das uns so leicht verleitet zu einem selbst- 
genugsamen Stillstehen, und bethört durch den W ahn, 
als ob w i r  es nun ganz ergriffen hätten: so ha­
ben w ir  um so dankbarer zu erkennen und- um so 
treuer zu benutzen jede solche Veranlassung, wie 
sie eben heute uns dargeboten w ird  zu erneuter, 
ernstlicher Erwägung dieses großen Geheimnisses 
der Gottseligkeit, um dadurch fortzuschreiten in. der 
Erkenntniß, und zu wachsen in  der Liebe, die ihre 
selige Folge ist. .
Wenn w ir  uns zurück erinnern, meine lieben 
B rüder und Schwestern! an solche Zeiten, wo w ir  
uns in unserm In n e rn  recht kräftig getroffen fü h l­
ten durch das große Evangelium : „A lso hat G o tt 
die W e lt geliebet, daß E r  Seinen eingeborncn 
S ohn  sandte, um auch mich Verlornen Sünder vom 
ewigen Tode zu erretten; wo w ir  inne wurden,
I i i  2  wie
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wie der S o h n , der vor Erbarmen brannte, da er 
sich zu den Menschen wandte, auch u n s  V e rlo r­
nen um den H a ls  siel, so werden w ir  bezeugen 
müssen: d a m a l s  fühlten w ir  es w ohl, wie solche 
Liebe das Herz erhitzt, ganz fü r Ih n  in  Liebe 
zu entbrennen; da hieß es wohl bey uns: „M e in  
Herz ist nicht mehr mein; nein, nein! es ist des 
Lammes, das auch mich erkauft hat m it Seinem 
heiligen, theuern B lu t  und m it Seinem unschuldi­
gen Leiden und Sterben.
Aber wie geht es uns armen, schwachen M en­
schen so leicht! Und haben nicht auch w ir ,  meine 
lieben B rüder und Schwestern! wohl ohne Aus­
nahme, auch nach solchen erlebten Gnadenbeweisen 
gar manche schmerzliche Erfahrung machen müssen 
davon, wie der alte Mensch in uns wieder erwacht 
und sich regt, seine Ansprüche an uns wieder gel­
tend macht; wie da in  unbewachten Augenblicken 
das schwache Herz überlistet, hingenommen, gefes­
selt w ird ; wie das heilige Gelübde, Ih m , der uns 
erkauft ha t, allein anzugehören, allmählig in den 
H intergrund tr it t ,  w ohl endlich ganz vergessen w ird ! 
Wenn w ir  dann darüber die Bestrafungen Seines 
guten Geistes in unserm In n e rn  fühlen, ach! da 
geschieht es nur zu leicht, meine lieben B rüderund  
Schwestern! daß w ir  allerhand Ausflüchte hervor- 
suchen, uns diesen und jenen Scheintrostgründen 
hingeben, um uns in  eine falsche Ruhe zu wiegen. 
D a  denkt man z. B .  w o h l: es ist w ahr, ich bin 
ein schwacher Mensch und kein heiliger E nge l; ich
bin
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bin ein Sünder, dem zur Vollkommenheit gar sehr 
viel fe h lt; es ist w ahr, ich kann von dieser und 
jener Sache, die nun einmal zur Schwachheit m e i­
ne s  Fleisches gehört, mich freilich nicht losmachen; 
aber G o tt Lob!  in  der Hauptsache steht es doch 
bey m ir richtig, ich halte doch treu und unverbrüch­
lich an der theuren W ahrheit von Jesu vo llgü lti­
gem Versöhnungsopfer; dabey w ill ich fest stehen 
bleiben, von diesem Bekenntniß soll nichts au f der 
W e lt mich abbringen.
Wenn w ir  aber, meine lieben B rüder und 
Schwestern! solche Beruhigungsgründe uns d a r u m  
vorhalten wollten, um uns der heilsamen Zucht des 
Geistes zu entziehen, dann wären w ir  in  der größ­
ten Gefahr, ja  auf dem graben Wege, hinein zu 
gerathen in  den eitlen Wandel nach väterlicher 
Weise, von welchem uns zu erlösen der S ohn  
Gottes Sein theures B lu t  vergossen hat. Bey 
den Gläubigen aus dem Judenthum (und solche wa­
ren es, wie w ir  aus der Ueberschrift des Briefes 
sehen, an welche Petrus ihn vornehmlich gerichtet 
hatte) bestand ja  der eitle, vor Gottes Augen 
nichts taugende, Wandel nach väterlicher Weise, 
von welchem sie durch Christum erlöset waren, recht 
eigentlich darin, daß sie durch äußerliches Bekennt­
niß und mancherley äußerliches Thun , woran das 
Herz keinen Antheil nahm, den heiligen W illen  
Gottes zu erfüllen und große Vorzüge vor andern 
Menschen zu haben meinten. D ie Anwendung hier­
von auf uns, meine lieben B rüder und Schwestern!
' ' ergibt
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ergibt sich von selbst; nur daß w ir  noch viel we­
niger Entschuldigung haben; wenn w ir  m it äu­
ßerlichem Bekenntniß und äußerem Gottesdienst dem 
H errn  unsern schuldigen D ank glaubten erstatten 
zu können, der nicht vergängliches Gold oder S i l ­
ber, sondern sich selbst fü r uns zum Opfer darge­
bracht ha t, dem Liebe, und Liebe allein S e in  B lu t  
und S e in  Leben abdrang, dessen Liebe w ir  nur 
durch die reinste, treueste, Alles fü r I h n  hingebende 
x Liebe vergelten können.
Auch unter den Menschen ist es ja  so, meine 
lieben B rüder und Schwestern! daß O pfer von Geld 
und G ut, oder irgend etwas, das einen äußerlichen 
W erth  ha t, die ein Mensch fü r  den andern dar­
b rin g t, w ohl vergolten und ausgewogen werden 
' können durch gegenseitige Aufopferungen und Dienst­
leistungen in  äußerlichen D ingen: aber auch hier ist 
es etwas unendlich verschiedenes m it solchen Opfern, 
die aus Liebe dargebracht wurden. W as Liebe 
gab, oder tha t, oder l i t t ,  kann m it nichts als m it 
Liebe vergolten werden, die durch nichts sich ab­
kaufen durch nichts anderes sich ersetzen läßt. I n  
wie viel höherem Grade, meine lieben B rüder und 
Schwestern! g ilt  dieses aber von der Liebe ohne 
gleichen, die den S ohn  des ewigen V aters vom 
Thron Seiner G otthe it herab trieb, daß er Knechts­
gestalt annahm, ein armer Mensch w ard , daß E r 




O  möchte davon in  den bevorstehenden Wochen, 
in  denen w ir  es uns zum allereigensten Geschäft 
machen werden, das Leiden und Sterben unsers 
Heilandes uns m it lebendigen Farben vor die Au­
gen des Geistes zu malen, in  denen w ir  I h n  au f 
allen Schritten Seiner M a rte r-  und Todesgange 
begleiten werden, uns Allen ein unauslöschlicher 
Eindruck tie f ins Herz dringen! O  daß doch Kei­
nes unter uns so trägen Herzens, so kalt und so 
gleichgültig wäre, daß ihm nicht in dieser Zeit 
d a s  W o r t :  „S ie h e ! das habe ich fü r dich gethan, 
was thust du nun fü r mich? durch M ark  und 
Bein dränge und wie m it Flammenschrift in sein 
Innerstes gegraben würde! damit fü r unser Keinen 
diese Zeit vorüber ginge, ohne daß von ihm d e r 
Bund m it dem Heiland geschloffen oder erneuert 
würde: N u r D ir ,  nur D ir ,  Lamm G ottes! sey 
mein Leben zum Eigenthum auf ewig hingegeben; 
wozu D u  mich durch Deinen Tod und Wunden 
so hoch verbunden!
Ges. Lamm! mache, daß mein armes Herz rc,
B is  ich mich Deiner sichbar freun rc. 606, 1. 2.
Rede des B ruders S c h n e i d e r  an die Ge­
meine in  H e r r n h u t ,  den 2 7 ^ »  Fe­
bruar 1325.
Ges. Wer ist wol wie D u  rc. 283, 1.
Unser Wissen und Verstand ist m it Finsterniß 
um hü lle t« . 8 , 2.
Ach! bleib bey „nS, Herr Jesu Christ rc, 4, 1.
Loo-
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L o o s u n g :  D ie  B linden w ill Ic h  auf dem Wege 
leiten, den sie nicht wissen: Ic h  w ill sie füh­
ren aus den S te igen, die sie nicht kennen. 
Jes. 4 2 ,  16.
D u  sollst seyn meines Herzens Licht. 118, 4.
L e h r t e x t :  G o tt hat Jesum Christum vorgestellet 
zu einem Gnadenstuhl, durch den Glauben, in 
Seinem B lu te . Rom . Z, 2 5 .
D  Gnadenstuhl, wie selig anzuschauen! ach lehr' 
uns gläubig auf Dein B lu t vertrauen! 281, 20.
E s  ist ein jämmerlich D in g , meine lieben B rüder 
und Schwestern! um einen leiblich B linden , der 
das Licht des Tages nicht siehet, und tappet in  
der Finsterniß, und braucht einen H andle iter, der 
ihn führe auf seinem Wege, und muß immer in  
Bangigkeit seyn, seinen Fuß nicht an einen S te in  
zu stoßen. Aber ein noch weit jämmerlicheres D in g  
ist es um die geistliche B lin d h e it, die ja  dem na­
türlichen Menschen eigen ist, so daß man wohl sa­
gen kann: ein jeder gehet seinen W eg, und weiß 
nicht, wohin er gehet, und gehet in  der Finsterniß 
seines Herzens dahin, vo ll böser Triebe, vo ll schlim­
mer Neigungen, vo ll übler Leidenschaften, und suchet 
nach dem, was ihm Ruhe der Seele bringe und 
Frieden des Herzens, und findet lauter S tre it  und 
Unruhe. D arum  w ird  in der heiligen S ch rift der 
Zustand des verderbten menschlichen Herzens so 
oft eine B l i n d h e i t  genannt; und w ir  finden im  
alten und im neuen Testament so viele Sprüche
und
und W orte, die darauf zielen. Und in  der heutigen 
Loosung verheißt der H e rr selbst, E r  wolle solche 
B linde  auf dem Wege leiten, den sie aus eigener 
Vernunft und K ra ft nicht finden können, E r  wolle 
sie führen auf den S teigen, die sie ohne Seine 
H ülfe  nimmer würden zu treffen wissen.
W ir  wissen ja  aus E rfahrung, meine lieben 
B rüder und Schwestern, wie wenig w ir  selbst im  
Stande sind, die richtige Bahn zu finden. W ie 
mancher hat sich Jahre lang abgemähet, und dieß 
und jenes versucht, hat viel hundert M it te l und 
Wege eingeschlagen, und ist doch nicht zur Ruhe 
des Herzens und zum Frieden des Gewissens ge­
kommen! D as Licht von oben fehlte ihm , d a s  
Licht, das G o tt allein geben kann; er muß erst 
Geistesaugen bekommen, zu sehen, was zu seinem 
Frieden dienet. D arum  ist es eine so wesentliche 
B it te :  „ S e y  D u  meines Herzens Licht! nimm 
D u  dich meiner an in  meiner B lindhe it, und zeige 
m ir, was ich thun und lassen, denken und treiben 
soll, um zum Frieden des Herzens zu gelangen. 
D a  haben w ir  aber im neuen Bunde einen Gna­
denstuhl, der uns von G o tt gestellt ist durch den 
Glauben in  Seinem B lu te , in  dem B lu te  Jesu 
Christi. D ah in  werden w ir  eingeladen; da d a rf 
jeder Sünder, so verderbt er sich fühlen, so ver­
dammt er sich vorkommen mag, getrost hinzu nahen. 
„Lasset uns —  heißt es im Briefe an die Ebraer 
—  hinzutreten m it Freudigkeit zu dem Gnaden­
stuhl, daß w ir  Barmherzigkeit empfahen und Gnade
sin-
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finden au f die Z e it, wenn uns H ülfe  noth seyn 
w ird ."  (E b r. 4, 16 .) W enn w ir  dahin uns ge­
wendet haben, meine lieben Bruder und Schwe­
stern, so werden w ir  allzumal das Zeugniß able­
gen mhssen: w ir  haben da gefunden, was w ir  
suchten; der Kummer, der uns das Herz drückte, 
wurde weggenommen; der Friede, der höher ist 
als alle V e rnun ft, der Friede G ottes, ward unser 
T h e il; Leben und Seligkeit ward dem Herzen ge­
geben. W ir  konnten dann den Weg der Gebote 
Gottes m it Freuden laufen; uns ward zu The il 
der Geist aus G o tt,  der das Herz ganz umwan­
delt und uns neu gebäret zu neuen Creaturen in  
Christo Jesu.
D as ist es ja , meine lieben B rüder und 
Schwestern! was uns zu wahren Gemeingliedern 
macht, was dazu gehört, wenn w ir  uns wirklich 
zu den Kindern des Lichts sollen rechnen dürfen. 
Diejenigen, die sprechen: „ ic h  bin reich und gar 
satt, und bedarf n ichts," die sind elend und jäm ­
merlich, arm, blind und b loß ; denen muß gerathen 
werden: kaufe d ir Augensalbe, damit du deine Au­
gen salbest, daß du sehen mögest! (Offenb. 3 ,1 7 .1 8 . )  
D ie sich selbst genug sind, und ihrem eigenen V e r­
stände trauen, um sich zu führen auf dem richtigen 
Wege, d ie  gehören zu den B linden, zu denen der 
Heiland sagte: „w ä re t ih r b lind, so hättet ih r  
keine Sünde; nun ih r aber sprechet: w ir  sind 
sehend, so bleibt eure Sünde. Ic h  biu zum Ge­
richt auf diese W e lt gekommen, aus daß, die da 
W  Z ° nicht
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»nicht sehen, sehend werden, und die da sehen, blind 
werden. (Joh . 9, 41 . 39 .) Ic h  bin das Licht 
der W e lt; wer m ir nachfolget, der w ird  nicht 
wandeln in Finsterniß, sondern w ird  das Licht des 
Lebens haben." (J o h . 8 ,  12 .) A lle , die noch 
auf der falschen B ahn  dahin wandeln, die sich 
aber elend fühlen und arm und sündig, und wissen 
keinen R a th  und keine H ü lfe  ohne den Heiland, 
der gekommen ist, die Sünder selig zu machen, 
d ie  nimmt E r  freudig an, spricht ihnen freundlich 
zu, und läßt ihre Mühseligkeit und Beladenheit 
sich zur Reizung dienen, ihnen entgegen zu kom­
men m it Gnade und Barmherzigkeit.
W ir  wissen aber, meine lieben Geschwister! 
wie leicht w ir  abkommen können vom Heiland, wie 
bald sich dieß und das finden kann, was uns kann 
das Glaubenslicht verdunkeln und das Herz ver­
finstern, so daß Gefahr ist, der Gnade verlustig 
zu gehen, die uns geworden is t! W ollten w ir  da­
bey ruhig seyn, so könnten w ir  leicht das liebliche 
Loos, das uns in  den Schooß gefallen ist, ver­
lieren und wieder in  die Unseligkeit versinken, die 
uns vordem so viele tausend Thränen gekostet hat. 
D arum  ist es so nöth ig, immer aufzusehen auf 
den Gnadenstuhl, immer hinzu zu treten, um neue 
Gnade zu nehmen, und uns K ra ft darreichen zu 
lassen zu einem göttlichen Handel und W andel, 
damit Keines Ih m  zur Unehre und Unfreude wer­
de, damit immer mehr ein Jedes bezeugen könne 
durch W o rt und W andel, daß w ir  Ih m  angehö­
ren,
—  859 —
860
ren, Ih m , der uns theuer erkauft hat m it Seinem 
heiligen theuren B lu te , der sich's so viel hat ko­
sten lassen, uns zu befreyen von der Schuld und 
dem Fluch der S ünde !
Und damit w ir ,  meine lieben Geschwister! 
von Zeit zu Zeit möchten eine neue Ermunterung 
in  unserm Glaubenslauf bekommen, hat E r  S e in  
heiliges Sacrament verordnet. S o  viele B a rm ­
herzigkeit uns auch der Heiland zu The il werden
B lu tes im heiligen Abendmahl etwas, das immer 
aufs neue solche, die m it gläubigen Herzen zu 
Seinem Tische hinzu nahen, m it besonderer Dank­
barkeit erfü llet, und sie au fru ft, Seinen Tod zu 
verkündigen. W ir  wissen wohl, meine lieben B rü -  
der und Schwestern! wie uns o ft dabey zu M uthe 
w a r, wie unsre Herzen entbrannten bey diesem 
heiligen Gottesmahl in  neuer Liebe zu Ih m ,  und 
wie w ir  Ih m  da neue Treue geschworen und uns 
Ih m  verpfändet haben m it Leib und Seele, Ih m  
ein lebendiges O pfer zu seyn m it unserm ganzen 
Thun und Wesen. Und wenn w ir  dann kraft die­
ser Speise und dieses Trankes einher gingen im 
Gefühl Seiner lieben Nähe, was haben w ir  da­
ss oft fü r selige Stunden gehabt, und wie ist es 
uns da so leicht geworden, alle dem abzusagen, 
was W elt und irdisch heißt, alles das unter die 
Füße zu treten, was uns abhalten kann, m it Ih m , 
unserm Heiland, in  unverrücktem Umgang zu blei­
ben! W er wahrhaftig m it einem Sündersinn hin­
' . ' ' -zu-
—  861 —
>
zunähet zur Gnadentafel, der w ird  beym Gefühl 
seiner Unwürdigkeit doch m it der kindlichen Zuver­
sicht erscheinen: was E r m ir zugesagt h a t, mein 
treuer Heiland, das w ill E r  auch halten: was E r  
m ir erworben h a t, das w ill E r  m ir auch m itthei­
len. Und wie E r  bis daher überschwänglich mehr 
gethan ha t, als ich begehret und verstanden habe, 
so soll dieser neue Genuß Seines M ahles m ir ein 
neues Pfand der Fortdauer Seiner H u ld  und Liebe 
seyn. —  D a  geht man dann neu gestärkt dahin 
m it dem vollen Zutrauen, E r  werde das gute 
Werk, das E r in  uns angefangen hat, auch vo llb rin ­
gen, E r werde bey allen Prüfungen, die noch hie- 
nieden auf uns warten, bey allen Anfechtungen, die 
noch kommen könnten, uns zur Seite stehen als 
der treue Helfer in  der N oth, der w oh l weiß, wie 
E r  Seinen Kindern, wenn sie versuchet werden, 
beystehen soll; denn E r ist ja  der Hohepriester, 
der versucht worden ist allenthalben, dem w ir  ja  
nichts unbekanntes sagen, wenn w ir  Ih m  unsre 
Noth klagen. Darum  getrost! w ir  haben an Ih m  
einen treuen Freund, der sich in allen Kümmernis­
sen und Verlegenheiten allezeit bewähret als der, 
zu dem w ir  nie umsonst flehen, dem w ir  unsre 
B itten  nie vergebens vortragen, der reich ist über 
uns alle, dam it?Jeder unter uns das empfahe, 
was ihm von Zeit zu Zeit an Gnade und B a rm ­
herzigkeit nöthig ist!
Ges. Kommt, Sünder, und blicket dem ewigen Sohne rc.
D ie elend und arm sind rc. 321, 1. 4.
Aus
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Aus einem B rie fe  der zum Dienst der M is ­
sion auf J a m a i c a  bestimmten Ge­
schwister P f e i f e r ,  geschrieben um die 
M it te  M a i's  1326  au f dem Schiffe 
Hektor bey P o r t -R o y a l an der Küste 
genannter In s e l.
N i e  innigen Freuden- und D ank-G e füh le , von 
welchen unsre Herzen au f eine besondere Weise er­
fü llt  und durchdrungen sind, lassen es nicht zu, 
die schriftliche M itthe ilung  an unsre lieben B rüder 
in  der Unitäts-Aeltestcn-Conferenz von unsrer äu­
ßerst angenehmen und schnellen Seereise und von 
unsrer am U te n  M a i erfolgten glücklichen Ankunft 
bey P o r t - R o y a l  auf J a m a i c a  erst von dem 
eigentlichen O r t  unsrer Bestimmung abgehen zu 
lassen. Ic h  benutze daher gern die erste Gelegen­
heit, die sich m ir durch das Paketboot, welches 
am 16ten von hier nach England abgeht, darbietet, 
um Folgendes von unsrer Reise mitzutheilen.
Nachdem sich am 27sten M ärz  die Aeltesten- 
Eonferenz in  L o n d o n  mi t  den nach A n t i g u a  
bestimmten Geschwistern Z i p p e l  und m it uns auf 
eine fü r unsere Herzen recht stärkende Weise ver­
abschiedet hatte, begleitete uns B ruder A n g e l  
zu dem Platze, wo w ir  unter Segel gehen sollten. 
W ir  fanden nicht nur ein sehr schön eingerichtetes 
S ch iff, sondern auch einen sehr freundschaftlichen
Capi-
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Capitain. Unsre Reisegesellschaft bestand außer uns 
noch aus acht Personen. Den 28sten V orm ittags  
kamen w ir  nach G r a v e s e n d  und am 29sten se­
gelten w ir weiter, und kamen im Ausfluß der 
Themse vor Anker. D ie  Tage darauf fuhren w ir  
durch den Canal, und am 2ten A p r il kamen w ir  
in  die offene See. Unsre Reise ging anfangs et­
was langsam, weil w ir  keinen günstigen und o ft­
mals fast gar keinen W ind hatten. S e h r glücklich 
trieb uns der W ind  am 5ten A p r il au f der S e ite  
des Biskaischen Meeres vorüber, so daß w ir  in 
dieses o ft sehr gefahrvolle Wasser erst gar nicht 
kamen, w ofü r w ir  unserm lieben H errn  von H er­
zen dankten. D ie  Nächte vom 8ten auf den 9ten 
und lOten A p r il waren etwas stürmisch, und ich 
wurde, obgleich ich glaubte die Seekrankheit über­
standen zu haben, aufs neue von derselben befallen, 
während meine Frau anhaltend damit geplagt w ar. 
Auch in  diesen etwas stürmischen Nächten schenkte 
es uns unser lieber H e rr , zuversichtlich au f I h n  
zu blicken, und unsre Herzen waren vergnügt und 
getrost auf den H errn  gerichtet, dessen Nähe w ir  
auf eine unaussprechlich liebliche Weise fühlten, so 
daß w ir  auch beym Toben des Meeres und starkem 
Gepolter auf dem Schiffe nicht anders konnten, als 
den Herrn loben und Ih m  danken, der uns Un­
würdigen so viel Gnade und Barmherzigkeit erwei­
set. Am lOten A p r il w ar der W ind etwas hef­
t ig , und unser Capitain befürchtete, an die Küste 
von P o r t u g a l ,  auf die sogenannten D e v i l -
R oc k s
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Rocks  getrieben zu werden. W ir  legten uns 
daher nicht ohne Sorge nieder, nahmen aber 
zum H errn  unsre Zuflucht, und fleheten I h n  
an, uns aus Gnaden vor allem Schaden zu 
bewahren. M i t  Freude dankten w ir  Ih m  am M o r­
gen, da w ir  erfuhren, daß der W ind besser und w ir  
außer Gefahr waren. Am 12ten w ar zu unser 
aller Freude der W ind ganz günstig. Am 15ten 
segelten w ir  M a d e r a  in  einer Entfernung von 
zweihundert englischen Meilen vorbey. W ir  füh l­
ten nun schon das warme K lim a , besonders, da 
w ir  beständig schönes W etter und nur einigemal 
Regen hatten. (E rs t am Abend unsrer Ankunft 
bey Jamaika bekamen w ir  ein G ew itter.) D e r 
W ind w ar so gut, daß w ir  meistens 6 bis 7 eng­
lische Meilen in einer Stunde segelten. D e r 16te 
A p r il w ar der erste Sonntag au f unsrer Reise, den 
w ir  als Gesunde nach ziemlich gut überstandener See­
krankheit m it Freude und Dank gegen unsern lieben 
H errn  feierten. W ir  versammelten uns an diesem 
und an den folgenden Sonntagen zur gemeinschaft­
lichen Erbauung in  der K a jü tte , und unser Capi­
ta in  las die in  der englischen Kirche gebräuchliche 
Litaney und einige Kapite l aus der B ib e l vor.
Am  24sten A p r il passirten w ir  den Wendekreis 
des Krebses. An eben diesem Tage hatten w ir  
ein sehr angenehmes Schauspiel an Seefischen, die 
in  sehr großer Anzahl, einige zwey Stunden weit, 
unser Schiff begleiteten. D ie  größten mochten etwa 
fün f bis sechs Fuß lang seyn. Einige Tage früher
ließ
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ließ sich auch lange Zeit ein ziemlich großer H ay- 
sisch bey unserm Schiffe seyen, doch gewahrte er 
uns nur einigemal das Vergnügen, sich aus dem 
Wasser so empor zu heben, daß w ir  ihn in seiner 
Größe sehen konnten, was uns sehr interessant 
war. W ir  kamen m it sehr gutem W inde A n t i ­
g u a  immer näher, und noch ehe w ir  es erwar­
teten, erscholl am 4tcn M a y  Nachmittags plötz­
lich vom vordersten Mast her der R u f:  L a n d !  
W ir  freuten uns innig über diese Nachricht, und 
noch am Abend kamen w ir  in die Nähe von A n ­
tigua. Es war fü r uns ein majestätischer Anblick, 
wie die Sonne hinter den hohen Bergen auf die­
ser Inse l so prachtvoll niederging. Doch mischte 
sich in unsre Freude auch etwas Wehmuth bey 
dem Gedanken, daß w ir  unsern dasigen Geschwi­
stern so nahe waren, und doch m it keinem von ihnen 
sprechen konnten. Es war uns inzwischen lieb, 
daß w ir sie schriftlich grüßen und ihnen unsre glück­
liche Reise bis hieher melden konnten. Unser S ch iff 
verweilte am andern M orgen einige Stunden bey 
P lym outh auf der Inse l M ontserrat, denn unser 
Capitain hatte ein B o o t abgeschickt, um Briefe 
abzugeben und etwas Früchte einzukaufen. W ir  
konnten unterdessen, da w ir so nahe waren, uns 
an den Schönheiten der N a tu r auf dieser In se l 
recht ergötzen, und hatten auch das Vergnügen, 
die ersten Neger zu sehen und sprechen zu hören, 
welches einen eigenen Eindruck auf uns machte. 
Nachdem unser B o o t zurückgekehrt w a r, segelten
Sechstes Hlst 1826. K k k  ' w ir
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w ir  weiter. D er Steuermann brachte die sehr 
traurige Nachricht m it, daß Missionarien der M e­
thodisten von A n t i g u a  auf  M o n t s e r r a t  hätten 
besuchen wollen, und unterweges m it dem B o o t 
untergegangen waren. Bey N e w i s  und S t .  
K i t t s  segelten w ir  so nahe vorbey, daß w ir  beide 
Inse ln  gut sehen konnten, und w ir  schickten man­
chen B lick nach S t .  K itts  zu unsern dasigen Ge­
schwistern. Am 7ten begegnete uns eine amerika­
nische Fregatte, welche auf P o r t o  R i c o  zu se­
gelte. Am  lO ten sahen w ir  schon viel Vögel aus 
J a m a i c a ,  und am U te n  sehr früh  weckte uns
O  .
der Capitain m it der frohen Nachricht, daß w ir  
bey J a m a i c a  waren; w orauf Alle auf das V e r­
deck eilten. D ie  innige Freude, die Gefühle, die 
sich bey diesem Anblick in uns regten, vermag ich 
nicht in W orte zu bringen. S tille  D ank- und 
Liebesthränen weinten w ir  m it Beugung vor un­
serm lieben -Herrn, der uns eine so glückliche und 
angenehme Seereise verliehen hat. Auch flcheten 
w ir  I h n  m it Inb runs t an, daß E r uns auf dieser 
In s e l recht lange in  Seinem Dienst erhalten und 
uns den armen Negern z u m ' Segen setzen wolle. 
Gegen M itta g  kam ein Neger als Lootse an B o rd  
unsers Schiffes, und Nachmittags halb fün f Uhr 
lie f es im Hafen von P o r t - R o y a l  bey K i n g s ­
t o n  ein.
Wenn w ir  jetzt auf unsre Reise zurückblicken, 
die von P l y m o u t h  an gerechnet nur 69  Tage 




und Barmherzigkeit unsers lieben H errn  so be­
schämt, daß uns die W orte fehlen, I h n  würdig 
zu preisen fü r A lles, was E r bis daher an uns 
gethan hat; denn w ir  können nicht im  geringsten 
über irgend etwas klagen, da uns auch das Un­
angenehme durch Seine liebe Nähe leicht geworden 
ist. Meine Frau schrieb am 12ten einen englischen 
B rie f an die Geschwister E l l i s ,  und benachrich­
tigte dieselben von unsrer glücklichen Ankunft, und 
daß w ir  am 16ten oder 17ten von hier nach 
B l a c k - R i v e r  abzusegeln gedächten. Am IZ ten  
mußten w ir  uns, weil w ir  D e u t s c h e  sind, vor 
dem Ober-O fsicianten in K i n g s t o n  zeigen; und 
nachdem dieß geschehen war, fuhren w ir  wieder an 
Bord des Schiffes zurück. Durch unsern Capitain 
erfuhren w ir  aus der Kingstoner Zeitung, daß die 
Geschwister B e cke r m it dem keinen E l l i s  in  der 
vorigen Woche von B l a c k - R i v e r  aus unter S e ­
gel gegangen sind. D ie  englische Sprache macht 
m ir sehr viel Vergnügen, besonders da ich jetzt 
anfange, etwas mehr zu verstehen.
Zum Schluß empfehlen w ir  uns der Fürb itte  
vor unserm lieben H e rrn , und verbleiben Eure ar­
men Geschwister -
H e i n r i c h  G o t t l o b  P f e i f e r  und 
A n n a  S o p h i a  H e n r i e t t e  P f e i ­
f e r ,  verw itwet gewesene S c h u l z -  
R ö c h l i n g ,  geborne H a h n .
Äkk  2 Aus
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Aus B r i e f e n  a u s  S ü d - A f r i k a  an 
B ruder C . I .  L a t r o b e  in L o n d o n .
1) B ruder S c h m i t t  schreibt unterm 27stcn S e p ­
t e m b e r  182ä aus E n o n :
 ^ N i e  eisernen Röhren zu unsrer Wasserleitung ha­
ben w ir  durch deine Besorgung schon vor einem 
halben J a h r erhalten. S ie  sind fü r uns von gro­
ßem Nutzen: denn nun büßen w ir  kein Wasser ein, 
und die Besorgniß, die w ir  deshalb fü r die Zu­
kunft hegten, ist auf viele Jahre beseitigt.
Meine Frau ist m it der Besorgung der äu­
ßern Angelegenheiten so sehr und so anhaltend be­
schäftigt, daß sie zum Briefschreiben noch nicht Zeit 
gefunden hat. Während der achtzehn Jahre , die 
w ir  bey der hiesigen Mission zu dienen die Gnade 
haben, haben w ir  noch nie so viel zu thun gehabt. 
Wirssehncn uns daher nach der Rückkehr des B ru ­
ders L e m m e r z  aus Europa, und hoffen, er werde 
uns nicht nur Gehülfen überhaupt mitbringen, son­
dern namentlich auch einen Bruder, der an meine 
Stelle t r i t t ,  da mich wiederholte Krankheitsanfälle 
so geschwächt haben, daß ich genöthigt b in, um 
Ablösung von meinem Amte zu bitten. I n  den 
letztverflossenen elf Monaten sind neunzig Personen 
zum Wohnen hergekommen, und zu Ende dieses 




Enon wahrscheinlich auf vierhundert Personen be­
laufen. D ie  Gasse unsers O rtes ist seit einem 
J a h r  beträchtlich verlängert worden, und ein hüb­
sches Gebäude, welches unsre Wohnungen und zu­
gleich einen Zimmermanns-Schoppen enthält, schließt 
dieselbe. Ueberhaupt ist Enon seit wenig Jahren 
so erweitert und in jedem Betracht verbessert w or­
den, daß ich mich o ft zur Freude und zum Dank 
gegen unsern lieben H errn  aufgeregt fühle, unter 
dessen O bhut und Segen dieses Werk gegründet 
und erhalten worden ist. E r hat in  der T ha t die 
Verheiffung e rfü llt, die uns im J a h r 1816 bey 
Deinem Besuch in die Hände gefallen ist: „ S o  
spricht der H e rr Zebaoth: .An diesem Orte, der so 
wüste ist, daß weder Leute noch V ieh darinnen 
sind, werden Hirtenhäuser seyn, die da Hecrden 
weiden." (Jerem. 33, 12). W er hätte damals 
beym Anblick dieses wilden und abschreckenden Tha­
les hoffen können, daß es hier so bald ganz an­
ders aussehen und die erwähnte Verheißung in 
Erfüllung gehen werde? Dazu schien sonderlich im 
Ja h r 1819 nach der Zerstörung des hiesigen P la ­
tzes durch die Kaffern alle Hoffnung verschwunden 
zu seyn. D er H err hatte aber einen sichern Grund 
gelegt, und aller W iderwärtigkeiten ungeachtet 
flößte E r uns M u th  und den festen Entschluß ein, 
unsern Posten nicht aufzugeben, sondern uns wie­
der mitten in der W ildn iß  anzubauen. A u f un­
serm alten Platze war es uns im Ja h r 1818 
recht fühlbar geworden, was für eine große W oh l­
- ' ' '   ^ - that
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that fü r Menschen und V ieh es sey, in einem sol­
chen heißen C lim a frisches Trink-Wasser in  der 
Nähe zu haben. W ir  mußten es eine gute S tre ­
cke weit herholen: denn nur wenig und verdorbe­
nes hatten w ir  nahe bey der Hand. Dieser Um­
stand und der Kafferkrieg waren harte Prüfungen, 
aber sie gaben uns Veranlassung, zum Anbau des 
jetzigen Ortes eine ungleich bessere S te lle , etwas 
weiter aufwärts am W itte riv ie r, zu wählen, wo 
w ir  die Erfü llung jener Verheißung bisher viel 
deutlicher haben zutreffen sehen. Zeder, der hier 
arbeiten w il l ,  kann sich seinen Lebensunterhalt er­
werben. V ie le , die ohne einen Nothpfennig und 
fast ganz ohne Kleidung herkamen, haben sich durch 
ihrer Hände Arbeit so viel verdient, daß sie sich 
ein kleines Haus bauen und einen Garten anlegen 
konnten. D e r Anfang w ar freylich äußerst müh­
sam, denn der Platz mußte erst vom Gebüsch ge­
reinigt werden; und dieses haben sie zu einer Zeit 
zu Stande gebracht, da der Brotm angel drückend 
war. Wkewol sich durch die Ankunft neuer Leute 
die Zah l der hiesigen Einwohner sehr beträchtlich 
mehret und die meisten arm sind, so hat doch noch 
niemand Hunger leiden dürfen. Mehrere haben 
im vergangenen J a h r  eine gute Ernte in  ihren 
Gärten gehabt, und von dem Segen derselben an 
Welschkorn, Bohnen und Kürbissen (von letzter» 
ungefähr viertausend S tück) haben viele N oth le i­
dende unterstützt werden können. Außerdem haben 
uns die milden Beyträge von Freunden in  S tand
ge-
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gesetzt, vielen Armen eine Gabe mitzutheilen. D e r 
in  dem Thale, welches Deinen Namen fü h rt, ent­
deckte Steinbruch hat uns eine Menge von S te i­
nen geliefert sowol zum B au unsers eigenen H a u ­
ses, als auch fü r die gemauerten Häuser unsrer 
Hottentotten. D ie  Kaffern verhalten sich ruhig, 
nur kommen m itunter einige über die Grenze, um 
zu stehlen. I m  August hörten w ir ,  daß sich ver­
schiedene im W ald  nahe bey S trude ls  Platz gela­
gert hatten. Unsre Hottentotten machten sich gleich 
auf, sie zu besuchen, und fanden sie in einer Schlucht, 
in welche schwerlich irgend ein Mensch zuvor ein­
gedrungen ist. Sobald sie aber die Hottentotten
i
bemerkten, flohen sie in  großer E ile , und ließen 
Haute von blauen Antilopen, 46  Stück, nebst den 
Fallstricken, w om it sie diese Thiere fangen, zurück. 
Bey Scheepers Platz haben sie etwas V ieh ge­
stohlen.
I m  M ay dieses Jahres wurde ich so ernst­
lich krank, daß ich mein Ende erwartete. Doch 
es gefiel dem H e rrn , mich genesen zu lassen; in ­
zwischen hat diese Krankheit meine Kräfte so sehr 
mitgenommen, daß ich hier nicht länger so wie 
bisher werde thätig seyn können.
2 ) Unterm 3ten November meldet B ruder 
H a l l b e c k  aus G n a d e n t h a l :
Gegen das Ende des vorigen M onats machte 
ich einen angenehmen Besuch in E l i m  und im  
H osp ita l fü r Lazaruskranke zu H e m e l  en A a r d e .
I n
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I n  E lim  w ar man m it Vorbereitungen zum B a u  
eines neuen Wohnhauses beschäftigt. D a s  zeithe- 
rige soll einstweilen zu einem Kirchengebäude und 
Schulhaus eingerichtet werden. S o  lange diese 
Arbeiten dauern, werde ich wahrscheinlich Veran­
lassung haben, öfters daselbst zu besuchen; ich bin 
daher fro h , daß ich ein P ferd habe, welches mich 
ohne große Anstrengung in e i nem Tage hinbringt. 
I m  September kamen 19 Personen zum Wohnen 
nach E lim , und am 9tcn Oktober wurde zum er­
stenmal eine erwachsene Person aus den Heiden 
allda getauft. Acht ganz ansehnliche Hottentottcn- 
Häuser sind erbaut worden, und machen den An­
fang zur B ildung  einer regelmäßigen S traß e ; auch 
haben die Einwohner dieses O rtes vortreffliche 
Garten angelegt, welche gewissermaßen die Garten 
ihrer Lanbsleute zu Gnadenthal noch übertreffen. 
D er B ruder Luttringshausen hat m it geringen Un­
kosten die M ühle so verbessert, daß nun das M u id  
Weihen (drey Winchester Büschel, ungefähr 190 
P fund an Gewicht) in e i n e r  Stunde gemahlen 
werden kann. A ls  dieser Platz in unsern Besitz 
kam, w ar die M üh le  in einem solchen Zustand, 
daß man in 24  Stunden nur zwey bis drey M u id  
mahlen konnte. Eine Sonntagsschule, welche im 
vorigen J u ly  fü r Erwachsene und Kinder einge­
richtet worden ist, w ird zahlreich und m it augen­
scheinlichem Segen besucht. I n  der kurzen Zeit 
von etwa vier Monaten haben bereits zwey Per­
sonen lesen gelernt. V on dort nahm ein Freund
mich
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mich und meine Gesellschaft m it an's Seeufer, um 
uns die S te lle  nahe beym Cap A iguillas zu zei­
gen, wo im J a h r 1815 ein Ostindienfahrer S ch iff­
bruch gelitten hat. V ie r Kindern, welche bey die­
ser traurigen Begebenheit ih r Leben eingebüßt ha­
ben, ist von ihren trostlosen E lte rn  am Ufer ein 
Denkmal gesetzt worden. A u f unserm Wege dahin 
und zurück begegneten uns große Heerden von so 
genannten Bunteböcken (einer A r t A n tilo p e ), wel­
che, wenn man sie nicht störet, sehr zahm sind 
und sich ganz nahe kommen lassen. Mehrere Co- 
lonisten in dieser Gegend leiden viel von diesen 
Thieren, da sie des Nachts in  großer Anzahl in 
die Felder eindringen und oft mehr als die H ä lfte  
der Früchte vernichten.
D ie Geschwister P e t e r l e i t n e r  in H e m e l  
en A a r d e ,  welche eine Zeit lang unpäßlich ge­
wesen waren, befanden sich während meines B e­
suchs in der Besserung. I h r  Geschäft im dasigen 
H osp ita l fü r Lazaruskranke gewährt ihnen viel 
Vergnügen. H ie r in G n a d e n t h a l  befinden sich 
alle Missionarien w oh l, und der Friede Gottes 
waltet unter uns. W ir  sind jetzt damit beschäf­
tigt, noch ein Haus zu bauen, welches Stuben fü r 
zwey M issions-Fam ilien und die nöthigen V o r-  
rathskammern enthalten soll. Es w ird in einer 
Linie m it dem im vorigen J a h r erbauten Keller 
stehen, und auf die Weise w ird eine neue Gasse 
unsers Ortes westlich von der Kirche angefangen. 
Zu dem Ende ist vom Küchen- und Weingarten
ein
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ein kleines Stück weggenommen, beide sind aber in 
anderer Richtung erweitert worden. D er Küchengar- > 
ten hat eine Vergrößerung gegen d ieK loof zu erhalten, 
und sechstausend Weinstöcke sind dicht neben den W ein­
garten in  K o rn la n d s -K lo o f gepflanzt worden. > 
I m  Laufe dieses Jahres haben sich die H o t­
tentotten in Absicht auf ih r äußeres Durchkommen 
leidlich wohl befunden, es ist aber wahrscheinlich 
wieder eine Theurung zu erwarten. Ganz nahe 
bey uns und weiter ins Land hinein hat der Rost 
den Weizen fast ganz vernichtet, und anderwärts, 
z. B .  in der Gegend der Capstadt, hat eine an­
haltende D ürre  großen Schaden gethan; an eini­
gen S tellen ist außer dem Weizen auch die Gerste 
und der Haber ganz mißrathen. Zwischen hier 
und Hemel en Aarde sah ich ein großes Stück 
Land, wo der Weizen aus M angel an Feuchtigkeit 
nicht aufgegangen w a r, und wo die Gerste durch 
die D ürre  so gelitten hatte, daß der Besitzer fü rs  
beste fand, sein V ieh auf das Feld zu schicken, 
und das wenige, was ihm noch geblieben war, ab­
weiden zu lassen. D ie  Felder unsrer Hottentotten 
standen bis jetzt ein wenig besser, als die Felder 
unsrer Nachbarn, inzwischen hat sich der Rost auch 
hier schon eingefunden, und wahrscheinlich w ird  er 
sich noch weiter verbreiten. Unter diesen Umstän­
den müssen w ir  befürchten, unsre Hottentotten 
möchten abermal in N oth  kommen; aber w ir  sind 
in der Hand unsers lieben H e rrn , welcher ohne 
Zweifel gute und weise Absichten dabey hat, daß
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E r dieses Ungemach über uns kommen läßt. D a s  
M u id  Weizen ist bereits auf mehr als zwanzig 
kapische Thaler im P re is gestiegen."
3 ) E b e n  d e r s e l b e  schreibt unterm 16ten 
N o v e m b e r  1 8 2 5 :
„ I c h  meldete neulich die trostlose Aussicht 
auf ein abermaliges Fehlschlagen der E rnte , und 
ach! die Nachrichten, die von allen O rten her bey 
uns eingehen, rechtfertigen diese Besorgniß nur a ll­
zusehr. D e r Rost ist Heuer so arg wie je , und 
viele Colonisten haben nicht die geringste Aussicht, 
Weizen zu bekommen. Auch ist die Gerste an ei­
nigen Orten aus M angel an Regen gänzlich miß- 
rathen. Es hat den Anschein, als würde die 
Noth, so wie einst in  Aegypten, sieben Jahre lang 
dauern. F ün f Jahre sind schon verflossen, seit 
w ir  m it dem Rost heimgesucht sind, w iewol ein- 
oder zweymal nur Theilweise; und kein menschli­
cher Scharfsinn kann die Ursache dieser Landplage 
ergründen: denn die Vermuthungen, die man in 
dem einen Ja h r deshalb gehegt ha t, sind durch 
die Erfahrungen der folgenden Zeit als unstatt­
haft befunden worden. Es gibt ja  in England 
so viele ökonomische und andere gelehrte Gesell­
schaften: sollte sich denn unter den M itg liedern 
derselben niemand finden, der Gelegenheit gehabt 
hätte, die Ursache und das Wesen dieses Uebels 
zu erforschen? Ic h  finde das W o rt R o s t gar nicht 
in landwirthschastlichen S chriften , und was man 
hier so nennt, ist von den gewöhnlichen Krankhei­
ten
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ten des Getreides ganz verschieden: denn nicht die 
Aehren, sondern die Halme werden davon ange­
griffen, und zwar nicht in  der Gestalt des M e h l­
thaues und dergleichen, sondern des wirklichen E i­
sen-Rostes. M i t  dem von einem Freunde uns 
empfohlenen M itte l dagegen wollen w ir  einen V e r­
such machen, w iewol es wahrscheinlich ohne E rfo lg  
bleiben w ird. Denn der Rost scheint keinesweges 
von einer schlechten Beschaffenheit oder nicht ge­
höriger Behandlung der Samenkörner herzurühren; 
dieß hat uns die Erfahrung gelehrt. D e r schlech­
teste Weizen vom J a h r 1 8 2 3 , welchem der Rost 
nichts M ehliges, sondern nur die Hülse und den 
Keim übrig gelassen hatte, wurde im folgenden 
J a h r  ausgesäet, und brachte den trefflichsten W ei­
zen. D ie  wahrscheinlichste Meinung ist, daß der 
Rost eine A r t S c h w a m m  ist; nur entsteht bey 
dieser Annahme die schwer zu beantwortende F ra ­
ge, woher es w o l kommt, daß sich dieser Schwamm 
seit einem Jahrhundert bisher noch nie am W ei­
zen, sondern immer nur am Roggen gezeigt hat, 
und daß nun das Gegentheil S ta t t  findet, w iewol 
in diesem J a h r der Rost eben so sehr den Roggen 
als den Weizen ergriffen hat. Nach dem gegen­
wärtigen Anschein kann man doch von der H ä lfte  
der Felder unsrer Hottentotten einigen E rtrag  Hof­
fen; auf allen Aeckern aber, die spät besäet w or­
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8ten M a y  wurde der Jndianerbruder S i ­
mon beerdigt. I m  J a h r 1807 w ar er in P et- 
quotting getauft worden, heirathete sodann die I n ­
dianerschwester Augustine, welche er aber nach we­
nig Jahren m it zwey Kindern verließ. E r  zog 
sodann zu seinen heidnischen Verwandten, w o­
selbst er sich dem Dienst der Sünde und vornehm­
lich dem Laster der Trunkenheit ergab. Doch selbst 
in dieser Zeit der V erirrung  erlosch der Eindruck, 
den er vom Heiland und seinem W orte bekommen 
hatte, nie gänzlich in seinem Herzen; vielmehr 
faßte er öfter den Vorsatz, sich wieder zu den 
Gläubigen zu begeben, der jedoch erst in diesem 
Frühjahr zur Ausführung gedieh. B a ld  darauf 
erkrankte er an der Auszehrung. A ls  er von ei­
nem seiner Lehrer besucht wurde, erklärte er sich 
dahin: .„M e in  schlechter Lebenswandel macht m ir 
bittern Kummer; oft schon w ar ich W illens, dies 
reuevoll einzugesteheu, um so erfreulicher ist es 
mir, daß m ir jetzt hiezu Gelegenheit gemacht w ird . 
Sehnlich wünsche ich, daß der Heiland sich meiner 
erbarmen, und m ir meine Abweichungen vergeben 
wolle. S o llte  ich wieder genesen, so bin ich vest 
entschlossen, dem Dienst der Sünde gänzlich zu
ent-
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entsagen, und nur dem Heiland zur Freude zu leben." 
B ey einer andern Gelegenheit äußerte er: „D e n  
m ir ertheilten guten R a th  habe ich befo lgt; im  
Geist habe ich mich zu den Füßen meines E rbar- 
mers niedergelegt, und als ein reuiger Sünder zu 
Ih m  gesagt: lieber Heiland, reinige D u  selbst mein 
Herz von aller Sünde m it Deinem auch fü r mich 
vergossenen B lu te ; wirst D u  mich nicht verstoßen, 
sondern zu Gnaden annehmen, so w ill ich D ir  
danken und Dich preisen bis in alle Ew igke it." —  
E r redete gern vom Heimgehen, und man konnte 
deutlich wahrnehmen, daß sein Herz getröstet sey, 
und daß er sich innigst der beseligenden Hoffnung 
freue, als ein begnadigter Sünder von seinem H e i­
land bald in  das Reich ewiger Freude und Wonne 
aufgenommen zu werden. Nach seiner Wiederan- 
nahme zur Gemeine und damit verbundenen Abso­
lu tion am 18ten des vorigen M onats bezeugte er 
seine innige Dankbarkeit gegen alle Anwesende, wel­
che ihm die Hand zum Zeichen der erneuten B rü ­
derschaft reichten, daß sich der Heiland seiner er­
barmt habe, und gelobte m it großer Angethanheit 
des Herzens, seine noch übrigen Tage im gläubi­
gen Hinblicken auf die Wunden Jesu zu verbrin­
gen, und der Stunde seiner Heimholung m it w il­
lenloser Ergebenheit entgegen zu sehen. I n  dieser 
seligen Herzensstellung verharrte er bis an sein 
Ende. Freude strahlte aus seinen Blicken, so oft 
man ihn besuchte, und Verse bey seinem Bette an­
stimmte. Am 7ten, an welchem Tage er vor
. sechzehn
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sechzehn Jahren w ar getauft worden, ward ihm 
der Segen des H errn  zu seiner H eim fahrt ertheilt, 
wobey er sich noch vollkommen gegenwärtig war, 
und durch freundliches Kopfnicken seine herzliche 
Zustimmung zu erkennen gab, w orau f er in einem 
A lter von vierzig Jahren sanft entschlummerte.
Am 9ten und lOten schoren w ir  unsre Schafe 
und erhielten von ein und dreyßig Stück etwa acht­
zig Pfund W olle. Auch unsre alte Nationalge- 
hülfin Christina, die vor etlichen Jahren m it zwey 
Stück den Anfang zur Schafzucht gemacht hatte, 
zahlte Heuer schon neun Stück. D ies ist fü r sie 
und ihre Familie eine gute Unterstützung, um 
sich fü r den Winker m it F lanell zu Hemden zu 
versehen.
Am 14ten kam der Ind iane r Kujameck m it 
seiner kranken Frau und einigen ihrer erwachsenen 
Kinder vom untern Monsytown zu Wasser au f ei­
nem Canoe hier an. D a  die Kranke schon früher 
bey uns hatte anfragen lassen, ob man geneigt 
sey, sie hier aufzunehmen, so w ar ih r von einigen 
Indianer-Schwestern unsre beyfällige A n tw ort über- 
bracht worden, wobey diesen Schwestern der A u f­
trag gegeben worden war ,  zu erforschen, was sie 
eigentlich m it ihrem Herkommen bezwecke. Kaum 
hatte die Kranke sie erblickt, als sie die Hände 
nach ihnen ausstreckte und sagte: „Längst schon 
habe ich gewünscht, jemand von euch zu sehen; 
auch habe ich bereits vor einiger Zeit die G läu ­
bigen in euerm Orte bitten lassen, mich abzuholen,
'' weil
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weil ich getauft und bey euch^nach meinem Able­
ben beerdigt zu werden wünsche, aber man hat 
meine W orte  nicht sogleich an euch gebracht. D a  
ich nun schon sehr schwach bin und nicht lange 
mehr leben werde, so ersuche ich euch, dafür Sorge 
zu tragen, daß ich so bald wie möglich zu euch 
gebracht werde." Nach ihrer Ankunft ließ sie den 
B ruder Luckenbach zu sich rufen, tha t die nemliche 
Erklärung, und bezeugte ih r sehnliches Verlangen 
nach der heiligen Taufe. A u f Befragen, ob sie 
glaube, daß sie eine arme Sünderin sey, erwiederte 
sie: „ J a  w o h l, ich bin eine große S ün de rin ; bis 
zu Anfang meiner Krankheit im verflossenen F rüh ­
ja h r bin ich dem Laster der Trunkenheit ergeben 
gewesen; auch w ar ich der Lehre der Gläubigen 
sehr abgeneigt; während meiner Krankheit aber 
überfiel mich Angst und Schrecken über meine 
S ünden; früh und spät betete ich deshalb zu G ott, 
m ir dieselben zu vergeben, und mich nach meinem 
Abschied aus dieser W e lt an den guten O r t  ge­
langen zu lassen, an welchem sich meine Tochter 
jetzt befindet." Nachdem ih r am iZ ten  einiger 
Unterricht in den wichtigsten .Heilswahrheiten er­
the ilt und ih r der Zweck der heiligen Taufe deut­
lich gemacht worden w a r, beantwortete sie die in 
der Tauflitu rg ie  enthaltenen Fragen laut und ver­
nehmlich im  Beyseyn der N a tiona l-G ehü lfen , und
A
wurde sodann auf ihrem Krankenlager durch das 
Bad der heiligen Taufe der Gemeine der G läub i­
gen einverleibt. H ie rau f reichte sie m it heiterem
Blick
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Blick allen sie besuchenden die H and, und sagte: 
nun ist m ir w oh l im Herzen, da der Heiland mein 
sehnliches Verlangen gestillt hat, und verschied am 
17ten auf eine ungemein sanfte und selige Weise. 
Noch ist anzuführen, daß ihre Tochter, welche sich 
vor drey Jahren gründlich bekehrte, und bald nach 
ihrer Taufe selig aus der Zeit g ing, der M u tte r, 
welche ih r damals im Wege gestanden hatte, sich 
zu den Gläubigen bringen und daselbst taufen zu 
lassen, deshalb einen Verweis gegeben und ih r ge­
sagt hatte: die Lehre, welche hier verkündiget werde, 
sey der einzig richtige Weg zur ewigen S e ligke it; 
wünsche auch sie dereinst zu G o tt zu kommen, so 
müsse sie ebenfalls die Lehre von dem gekreuzigten 
Heiland von ganzem Herzen annehmen. Diese E r­
mahnung der sterbenden Tochter scheint einen blei­
benden Eindruck auf ih r-G em üth  gemacht und in 
der letzten Krankheit den Wunsch in  ih r angeregt 
zu haben, gleichen Glückes the ilhaft zu werden.
Den LOsten pflanzten unsre In d ia n e r gemein­
schaftlich das Welschkorn der Geschwister Lucken- 
bach. D ie  Pflanzzeit t ra t  in  diesem Jahre sehr 
spat ein, da der Erdboden von dem häufigen R e­
genwetter bisher zu feucht erhalten worden war. 
I n  den folgenden Tagen waren sie durchgängig sehr 
geschäftig, ihre eigenen Welschkornfelder theils aus- 
zufurchen, theils zu bepflanzen, und späterhin w u r­
den dreytausend R iegel, welche ^bereits im W in te r 
zurechte gemacht und an O r t  und S te lle  waren 
gefahren worden, um eines ihrer gemeinschaftlichen
Sechstes H eft 182S. L l l  Welsch-
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Welschkornfelder aufgesetzt. A u f den Niederungen 
an den Buchten des Flusses befinden sich drey sol­
che gemeinschaftliche Welschkornfelder. Jedes Ge- 
meinmitglied hat das Recht, auf denselben zu pflan­
zen. D ies kommt vornehmlich den A lten und 
Schwachen zu statten, welche nicht im Stande 
seyn würden, sich selbst eine Einzäunung zu ver­
fertigen. .
Am 6ten J u n y , wie auch in den folgenden 
Nächten hatten w ir  einen so harten Frost, daß 
alles junge Obst und das schon aufgegangene 
Welschkorn e rfro r, und da in der Folge die mei­
sten jungen Pflanzen, theils durch die eingetretene 
D ü rre , theils durch die W ürm er abstarben, so 
mußte allerwärts nachgepflanzt werden; es war 
daher bey der schon weit vorgerückten Jahreszeit 
eine schlechte Ernte zu erwarten. D ie  nemliche 
Klage hörten w ir  auch von den benachbarten wei­
ßen Leuten, die uns versicherten, daß mehrere un­
ter ihnen in  diesem Sommer ihre Welschkornfelder 
schon zum drittenmal nachgepflanzt hätten. D a  es 
ihnen deshalb an Samen fehlte, so ersuchten sie 
uns, ihnen damit auszuhelfen, um eine abermalige 
Probe machen zu können. I n  der P redigt am 
8ten über die W orte 1 Jo h . Z, 8. „W e r Sünde 
th u t, der ist vom T eu fe l," wurden die Anwesenden 
ermähnt, daß ein jedes sich vor dem Angesichte 
Jesu untersuchen möchte, ob und in wie fern es 
der Sünde unter irgend einer Gestalt wissentlich 
diene, und ob irgend eine sogenanrite Schooß-
Sünde
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Sünde die Oberhand im Herzen gewonnen habe. 
Am 9ten fuhren neun unsrer jungen M änner in 
Canoes von hier nach Sandusky ab, um die von 
Gosen am Muskingum hieher reisenden In d ia n e r­
Geschwister in Ober - Sandusky abzuholen, und ih ­
nen behülflich zu seyn, sowol sie selbst zu Wasser, 
als ih r V ieh zu Lande hieher zu geleiten. * )
Am 17ten und 18ten stieg die Hitze bis auf 
8 6 ° Fahrenheit. Am 19ten fuhr B ruder Ham ann 
den S tro m  hinunter, um die von unsern In d ia n e r­
Schwestern gereinigte Schafwolle auf eine etwa vier 
deutsche Meilen von hier kürzlich angelegte Krempel­
Maschine zu bringen. An dem nemlichen Tage waren 
sämmtliche Indianer-G eschw ister geschäftig, unser 
Welschkornfeld von etwa vier und einem halben Acker 
vom Grase und Unkraut zu reinigen. Am  Listen wurde 
unser schmachtendes Erdreich durch einen erquicken­
den Gewitterregen erfrischt, fü r welchen w ir  um 
so dankbarer waren, da ohne denselben allem A n­
schein nach das spät gepflanzte Welschkorn gänzlich 
mißrathen seyn würde. Einige Ind iane r aus dem 
obern Monsytown erzählten hier, daß ihre Anpflan­
zungen schon zum vierten M a l von einer A r t  E rd ­
würmer abgefressen worden wären, von welchen man 
an einem Stock wol fünfzig Stück antreffen könne; sie 
fänden, daß dies bey uns nicht der F a ll sey, vie l­
mehr versprächen die hiesigen Felder eine gute E rn te ; 
dies bestärke sie in dem unter ihnen allgemein ver-
L l l  2  drei­
-
' )  Siehe Ja h r 18LZ. Heft 1. Seite 122 folg.
H
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breiteten Glauben, daß G o tt m it ihnen unzufrie­
den seyn müsse, und ihnen Mißwachs zuschicke, weil 
sie im vorigen Jahre  beynah ihren sämmtlichen E rtrag  
an Welschkorn fü r B ranntwein verkauft und so­
dann große Trinkgelage unter sich veranstaltet hät­
ten. Am  6ten J u ly  wurde die Sonntagsschule 
m it den jungen Leuten.beiderlei) Geschlechts wieder 
erneuert, wobey sie zum fleißigen Besuch derselben 
ermuntert wurden. Manchen fä llt  es nicht wenig 
schwer, ihren H ang zum Herumschwärmen und zu 
andern jugendlichen Vergnügungen dem fü r sie Nütz­
lichen aufzuopfern. Doch nahmen w ir  zu unsrer 
Freude w ah r, daß ein großer The il sich w illig  in 
die getroffene Einrichtung fügte, und sich m it B ü ­
chern bey uns einfand.
- Am  8ten wurde ein junger In d ia n e r, der 
vor geraumer Zeit von der Gemeine hatte entfernt 
werden müssen, auf Probe wieder angenommen, 
nachdem er in Beyseyn der N a tiona l - Gehülfen 
bezeugt hatte, daß er seines bisherigen Sündenle- 
bens müde sey, weil er jetzt, nachdem er sich eine 
Ze it lang unter den Heiden aufgehalten habe, ein­
sehe, daß er auf dem Wege des Verderbens wan­
dele, und bey längerem Verweilen auf demselben 
ewig verloren gehen müsse. D ies war-  fü r uns 
um so erfreulicher, weil w ir  seinetwegen manche 
Unannehmlichkeiten m it seinen E ltern, besonders m it 
der M u tte r gehabt haben, die, als ih r ungerathe- 
ner S ohn  von hier weggcwiesen werden sollte, 
Widersetzlichkeit gezeigt und ihn unter dem nichti­
gen
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gen Vorwand in Schutz genommen hatte, daß auch 
andere, die um nichts besser wären, als er, sich 
hiev aufhielten.
Am lOten und U te n  wurde m it sämmtlichen 
Kindern gesprochen, wobey sie angelobten, ihre 
Herzen dem Heiland zum Eigenthum hinzugeben, 
ihren E lte rn  und Vorgesetzten gehorsam zu seyn, 
und die Versammlungen und die Schule fleißig zu 
besuchen. D a ra u f begingen sie am IL ten  ihren
Gemeintag m it einem Morgensegen und Liebesmahl, 
in welchen Versammlungen der Freund der K inder 
angefleht wurde, sich dieser Unmündigen aus den 
Heiden ferner liebevoll anzunehmen, und sich auch 
aus ihnen ein Lob zu bereiten. D ie  Anzahl der 
K inder, so wie der großen Knaben und Mädchen, 
welche diesen Gemeintag m it feyerten, belief sich 
auf mehr als siebenzig.
Am Sonntag den 13ten wurden sämmtliche 
Einwohner unsers O rtes durch die N a tio n a l-G e h ü l­
fen zu einer besonderen Versammlung bestellt, in 
welcher B ruder Luckenbach einen zu allgemeiner 
M itthe ilung verfertigten Aufsatz in delawarischer 
Sprache vorlas. I n  demselben wurden unsre I n ­
dianer dringend aufgefordert, die Feyer des S o n n ­
tags sich mehr als bisher zu Nutze zu machen, 
und die Versammlungen an diesem Tage, aber auch 
die in der Woche unausgesetzter zu besuchen. Fer­
ner wurde ihnen anempfohlen, die nothwendige und 
heilsame Kinderzucht nicht zu vernachlässigen, und 
sich unter keinerlei) Vorwand an fremdem Eigenthum
^ 7 ^ 7 7  7' , -7 , , 7 -  7  zu
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zu vergreifen, ingleichen, daß doch niemand bey der 
bevorstehenden Ernte sich deshalb bey den weißen 
Leuten verdingen möchte, um bey der Gelegen­
heit starke Getränke zu verdienen, vielmehr möchte 
ein jedes sich m it dem ihm gereichten Essen genü­
gen lassen, und den erhaltenen Arbeitslohn auf eine 
zweckmäßige Weise anwenden. Noch wurde ange­
zeigt, daß von nun an am Morgen eines jeden 
Sonntags ein Zeichen m it der Glocke werde gege­
ben werden, dam it auch diejenigen, welche am 
Freytag in  der Frühversammlung nicht zugegen ge­
wesen sind, —  in  welcher Versammlung der be­
vorstehende Sonntag angezeigt zu werden pflegt, —  
an die Feyer dieses Tages erinnert würden, und 
keinen triftigen  Entschuldigungsgrund hätten, wenn 
sie sich anderer Geschäfte wegen an demselben ent­
fernten. Diese Erinnerungen wurden m it großer 
Aufmerksamkeit angehört, und w ir  flehten zum 
H e iland , daß dieselben in den Herzen der Ge­
schwister bleibenden Eingang finden mögen.
D ie  Aeußerungen mehrerer Communicanten 
vor dem diesmaligen Sprechen zum heiligen Abend­
mahl zeugten von der Gnadenarbeit des Geistes 
Gottes an ihren Herzen, und daß sie in der so 
nöthigen Selbsterkenntniß und im  gläubigen V e r­
trauen auf das vollgültige Versöhnungsopfer Jesu 
auf eine erfreuliche Weise zunehmen. Doch ge­
standen auch einige reuevoll, daß sie sich durch 
mancherley Umstände um den Segensgenuß am 
Heiland gebracht hatten, und dadurch in Lauigkeit
° und
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und Herzensträgheit gerathen wären. Eine N a tio - 
nalgehülfin schloß sich aus diesem Grunde fü r dies­
m al selbst vom Genuß des heiligen Abendmahls 
aus; und eine andere blieb wegen vorgefallener 
Zwistigkeiten ebenfalls aus eigenem Antrieb von 
demselben weg.
Am  24ten und in den folgenden Tagen be­
gaben sich die meisten M änner und jungen Leute, 
m itunter auch ganze Fam ilien, den Fluß hinunter 
in  die Niederlassung der weißen Leute, theils um 
bey der nun beginnenden Ernte ihre Dienste anzu­
bieten, theils um fü r sich und ihre Kinder durch 
Aehrenlesen einigen Lebensunterhalt zu erwerben, 
wobey letztere den E ltern  gute Dienste leisten. S o  
ungern w ir  jährlich diese Zerstreuung unsrer I n ­
dianer unter die weißen Leute sehen, da dies viel­
fältigen Anlaß zu Versündigungen und mancherley
Ausschweifungen g ib t, so ist es uns doch nicht 
möglich, diesem Uebel gänzlich zu steuern. An E r­
mahnungen und Warnungen lassen w irs  nicht feh­
len, sie werden aber von solchen, welche noch m it 
W illen  der Sünde dienen, leider wenig beach­
tet, zumal die weißen Leute den Ind iane rn  zur 
Befriedigung ihrer unmäßigen Neigung zu starken 
Getränken aus Eigennutz die Hand bieten. A u f 
die Nachricht, daß ein weißer M ann in der N ie­
derlassung, welcher eine Anzahl unsrer jungen Leute 
zur Ernte gemiethet hat, an dieselben B ranntw ein  
in Ucbermaaß ausschenke, was Anlaß zu mancher­
ley Unordnungen gegeben habe: ersuchte ihn B ru -
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der Luckenbach in  einigen Zeilen, diesem Unfug 
E inha lt zu thun. D ies hatte den guten E rfo lg , 
daß von da an den Arbeitsleuten nur dreymal täg­
lich eine kleine P o rtio n  B ranntw ein  gereicht wurde. 
Inzwischen unterlassen manche weiße Leute nicht, 
sich vor der Ernte m it ganzen Fässern Branntwein 
zu versehen, und denselben an ihre Arbeitsleute 
auszuschenken, da dann nach der Ernte der A r­
beitslohn auf diese Weise abbezahlt ist. Am L9ten 
wurde die kleine Jacobina, welche an dem in un­
serm O rte  grassirenden Keichhusten aus der Zeit 
gegangen w a r, beerdigt. A n  dem Schmerz der 
E lte rn  nahmen w ir  um so wehmüthigeren Antheil, 
da dieselben bereits vor einigen Jahren ein K ind 
an der Masernkrankheit eingebüßt und nun schon 
fü n f K inder in  die obere Gemeine abgegeben ha­
ben. N u r das älteste ihrer Kinder ist noch am 
Leben. Inzwischen ertrug die tiefgebeugte M u t­
ter diesen abermaligen Verlust m it musterhafter 
Ergebenheit in den W illen des Herrn, und tröstete 
sich m it der frohen Aussicht, dereinst alle ihre Lie- 
den in  der seligen Ewigkeit vor dem Throne G o t­
tes wieder zu finden.
I n  einer Conferenz m it den Nationalgehülfen 
wurde der Ind iane r A nton , welcher vor siebenzehn 
Jahren die Gemeine verlassen, und seitdem unter 
seinen heidnischen Landsleuten ein sündliches Leben 
geführt hat, auf sein dringendes B itte n  au f eine 
Probe wieder angenommen. E r  erklärte: er sey 




liege ihm von Herzen an, wiederum der Gemeine 
der Gläubigen einverleibt zu werden; deshalb sey 
er m it dem vesten Entschluß hieher gekommen, in  
Zukunft seinen Lebenswandel dem W orte Gottes 
und den in  der Gemeine bestehenden Ordnungen 
gemäß einzurichten. W ir  wünschen um so mehr, 
daß es ihm damit fortwährend ein ganzer Ernst 
seyn möge, da er ein S ohn des würdigen ehema­
ligen Nationalgehülfen und Ucbersetzers W ilhe lm  
ist, und freuen uns innigst über den S ieg, welchen 
der Geist Gottes über das Herz dieses verstockten 
Sünders davon getragen zu haben scheint, der bis­
her als ein frecher Verächter des W ortes Gottes 
und als ein m uthw illiger S pö tte r über göttliche 
Dinge übel berüchtiget w ar. Am 4ten August 
kamen vier von unsern Ind ia n e rn , welche sich An­
fangs Juny  nach O ber-Sandusky begeben hatten, 
glücklich wieder hier an, m it der Nachricht, daß 
die Jndianergeschwister aus Gosen ihre Reise hie­
her bis nach Malden zurückgelegt hätten, und 
W illens wären, daselbst die Ankunft der hiesigen 
Ind ianer abzuwarten, die in kurzem die jährlichen 
Geschenke von dem dortigen Agenten abzuholen ge­
denken. Zugleich überbrachten sie ein Schreiben 
des Agenten in Malden an Bruder Luckenbach, des 
In h a lts :  daß sich alle unsre Ind ianer unverzüglich 
nach Malden begeben möchten, um die fü r sie be­
stimmten Geschenke in Empfang zu nehmen. E s 
wurde deshalb am Zten ein Bote von hier in die 
Niederlassung der weißen Leute abgeschickt, um die
allda
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allda hin und wieder arbeitenden Jndianergeschwi- 
ster davon zu benachrichtigen. Tages darauf fan­
den sie sich sämmtlich hier ein, um sich am 7ten 
auf die Reise zu begeben, da nach jenem Schreiben 
keine Zeit zu verlieren ist, weil die Vorräthe in  
den königlichen Magazinen wegen des starken Zu­
laufs der wilden In d ia n e r von andern Plätzen be­
re its stark abnehmen, und unsern Ind ianern , welche 
im  vorigen J a h r  nur wenig hatten erhalten kön­
nen, fü r dieses J a h r  eine reichlichere Versorgung 
von Kleidungsstücken und Decken aus denselben zu­
gesagt worden w ar. I n  der Frühversammlung 
am 7ten, zu welcher sämmtliche Jndianergeschwi- 
ster durch die Nationalgehülfen bestellt wurden, er­
mähnte B ruder Luckenbach die ganze Gemeine und
»
besonders die Nationalgehülfen, den Heiland durch 
W o rt und W andel bey ihren heidnischen Landsleu­
ten zu preisen, und auf gute Zucht und Ordnung 
zu sehen; w orau f die Reisenden in einem Gebet 
dem Schutz und der O bhut des Heilandes empfoh­
len wurden. Gleich nach dieser Versammlung ging 
die ganze Gesellschaft, theils zu Wasser, theils zu 
Lande von hier ab. N u r eine Familie wurde
durch die zunehmende Fieberkrankheit ihres Kindes 
verhindert mitzugehen. Am  19ten kamen einige,
welche zu Wasser nach M alden gereist waren, wie­
der bey uns an. Unter ihnen befand sich auch 
der alte Nationalgehülfe Stephan, der Altersschwä­
che wegen schon viele Jahre diese Reise nicht mehr 
mitgemacht, jetzt aber das freundschaftliche Anerbie­
ten
/ten des Bruders Tobias, 'ihn auf seinem Fahrzeug 
mitzunehmen, benutzt hatte. Unter Gottes B e y ­
stand hatte der ehrwürdige Greis die Reise glück­
lich und wohlbehalten zurückgelegt, hocherfreut vor­
nehmlich auch darüber, daß er nun eine warme 
Decke und Kleidungsstücke fü r den W in te r bekom­
men ha t, die er sich bey seinen dürftigen Umstän­
den sonst nicht würde haben anschaffen können. 
Am Lösten und in  den folgenden Tagen langten 
auch die übrigen Jndianergeschwister theils zu 
Wasser, theils zu Lande wieder bey uns an, und 
m it ihnen die Jndianergeschwister aus Gosen. 
Letztere waren von Herzen dankbar, daß der H e i­
land ihnen auf der langen und beschwerlichen Reise 
so gnädig durchgeholfen, und sie das Z iel ihrer 
Wünsche hat erreichen lassen, wieder in  einer Ge­
meine wohnen zu können. Eine Jndianerschwester 
hatte auf der Rückreise das Unglück gehabt, von 
einem betrunkenen C h ippaw a-Ind ianer thätlich ge­
mißhandelt zu werden. A u f ihre Weigerung, ihm 
ihre Habseligkeiten zu überlassen, hatte sie derselbe 
m it solcher G ewalt ins Gesicht geschlagen, daß 
dasselbe bey ihrer Ankunft noch ganz blau und 
vcrschwollen w ar, auch hatte sie bey dieser Gele­
genheit mehrere Vorderzähne eingebüßt. Bey der 
Austheilung der Geschenke in Malden hatte ein 
Ind ianer aus Gosen, der ein hölzernes Bein hat, 
große Schwierigkeiten erfahren, seinen Antheil m it 
den übrigen zu erhalten, weil dem Agenten der 
Verdacht beygebracht worden w a r, als habe er
sein
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sein B e in  in dem letzten Krieg gegen England ver­
loren, da er dann nach den englischen Gesetzen zu 
keinen Geschenken berechtigt gewesen wäre. Nach­
dem aber die hiesigen Ind iane r, die sich dabey auf 
ihren Lehrer beriefen, der ihn in Gosen gekannt 
habe, zureichende Beweise beygebracht hatten, daß 
ihm das Bein in  Gosen, eines alten Schadens 
wegen, abgenommen worden sey; so wurde endlich 
das M ißtrauen gegen ihn gehoben, und der arme 
M ann erhielt nun seinen Antheil m it den übrigen, 
welches ihm um so mehr zu gönnen ist, da es 
ihm schwer fä llt, sich etwas zu erwerben.
Am  3ten September wurde B ruder Lucken- 
bach zu einer kranken Ind iane rin  gerufen, die vor 
einigen Jahren ihres schlechten Lebenswandels we­
gen von der Gemeine entfernt worden w a r, und 
nun an einer durch ih r sündliches Leben entstande­
nen Krankheit ihrem Ende nahe zu seyn schien. 
S ie  bat, daß ih r von Seiten der Gemeine die Verge­
bung ihrer Abweichungen, über welche sie aufrich­
tig  Reue und Leid zu empfinden schien, zugesichert 
werden möchte, m it dem Beyfügen, daß sie, im 
F a ll der Wiedergenesung, ferner nicht mehr der 
Sünde dienen wolle, sondern vest entschlossen sey, 
dem Heiland zur Ehre und Freude zu leben, wo­
rauf ih r dann im Beyseyn ihrer Verwandten und 
einiger N ationa l - Gehülfen die Versicherung ertheilt 
wurde, daß die Gemeine und ihre Lehrer des V o r­
gefallenen nicht mehr gedenken, und daß auch der 
Heiland auf ihre B itte  ih r seine Vergebung, die
immer
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immer die Hauptsache seyn und bleiben müsse, 
nicht versagen werde. Zu unserm Schmerz erfuh­
ren w ir  hintennach, daß sie einige Tage zuvor 
sich an einen sogenannten Zauberer um H ü lfe  fü r  
ihre Krankheit gewendet habe, welcher ih r jedoch 
entweder aus Furcht, weil dergleichen heidnischer 
Aberglaube hier nicht gestattet w ird , oder vielleicht 
auch weil die verheissene Belohnung ihm nicht an­
sehnlich genug w a r, ihrem Begehren nicht gew ill­
fahrt hatte. Möge der Heiland ih r diese Sünde 
der Unaufrichtigkeit aus Gnaden vergeben, und sie 
zu einer um so reumüthigeren Sünderin machen! 
D as heimliche Vertrauen der Ind iane r au f Zauber­
künste ist ein schwer auszurottendes Uebel, da der 
Aberglaube bey dieser N a tion  so tie f eingewurzelt 
ist. Ungeachtet von unserer Seite m it Ernst und 
Nachdruck dagegen angegangen w ird , so sind doch- 
bey mehreren unserer Leute leider immer noch S p u ­
ren davon anzutreffen.
Am 7ten September wurde in Beyseyn der 
Nationalgehülfen vier Personen aus der M onsy- 
N ation die Erlaubniß ertheilt, auf Probe hier zu 
wohnen, nemlich einer alten bereits vor sieben und 
vierzig Jahren -in A lt-S chönbrunn am M uskin- 
gum von dem seligen B ruder Jungmann m it N a ­
men Lydia getauften Ind ianerin , W itw e des längst 
entschlafenen Jndianerbruders Moses, m it ihrem 
Sohne Petschigapawas, einem Enkel und Urenkel. 
Dieser Petschigapawas hatte sich vor zwey Jahren 
einige Zeit in A lt-F a ir fie ld  aufgehalten, w ar auch
. bey
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bey der Zerstörung des Ortes durch die amerika­
nischen Truppen m it der Indianergemeine geflüch­
te t, hatte sich aber, statt m it derselben zur Anle­
gung von N eu-Fairsie ld zurück zu kehren, zu sei­
ner M u tte r  unter die Heiden begeben, wo beide 
tie f in  das Laster der Trunkenheit versanken. D ie ­
ser M ann  erzählte dem B ruder Luckenbach folgen­
des: Nachdem er an dem M iam ifluß , welcher sich 
in  den See Erke ergießt, bey einem allgemeinen 
Trinkgelage sieben Tage lang in  einem ununter­
brochenen Rausch dahin gegangen, und darauf wie­
der nüchtern geworden sey, habe er sich in einem 
außerordentlichen Gemüthszustand befunden, und 
es sey ihm auf einmal klar geworden, was fü r 
einem H errn  er bisher durch sein sündliches Leben 
gedient und was fü r einen Lohn er zuletzt von 
demselben zu erwarten habe, wenn er nicht ein an­
derer Mensch würde. Hierüber sey er in  große 
Unruhe und Angst gerathen, und habe den E n t­
schluß gefaßt, zur Errettung seiner Seele sich zu 
den Gläubigen zu wenden und bey G o tt Gnade 
zu suchen. M a n  konnte ihm ansehen, daß keine 
Verstellung bey ihm obwalte, sondern daß er w irk­
lich in tiefer Seelennoth sey. Seine ausführliche 
Erzählung von den Kümmernissen, welche diese 
Zeit her sein Gemüth gedrückt haben, wurde bis­
weilen von Thränen unterbrochen, und sie flössen 
stärker, als er das Bekenntniß ablegte: von H er­
zen glaube ich jetzt alles, was ich schon in  meinen 
Kinderjahren in A lt-S chönb runn  und auch später­
, hin
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hin von dem Mensch gewordenen und am Kreuze 
fü r uns gestorbenen Sohne Gottes gehört habe, 
und ich setze mein ganzes Vertrauen auf I h n  und 
sein W o r t ,  bin auch nur darum hieher gekommen, 
um bis an mein Ende darnach zu leben, und dann 
meine Gebeine bey euch zur Ruhe zu legen, da 
ich krank b in , und wenig Hoffnung habe, wieder 
zu genesen. E r  leidet nemlich an der Wassersucht; 
übrigens hat er auch ein schweres Gehör, und 
wird daher aus beiderley Ursache wenig Genuß an 
den Versammlungen haben können. Einstimmig 
m it ihm bezeugte auch seine drey und siebenzigjäh- 
rige M utter und sein Sohn, daß ihnen das W o h l 
ihrer Seele ernstlich am Herzen liege, und sie ge­
lobten sämmtlich uns und den Nationalgehülfen 
mit einem Handschlag, daß sie sich dem W orte 
Gottes und unsern Einrichtungen gemäß unter uns 
betragen und jeden R a th , der ihnen hiezu ertheilt 
werden würde, m it Treue befolgen wollten.
Den I5 ten begaben sich sämmtliche Jäger in 
den Busch, und bezogen einen von ihnen bestimm­
ten Theil desselben in der verabredeten Ordnung, 
um einige Hirsche zu erlegen, welches ihnen auch 
so w oh l gelang, daß sie am Abend fü n f Stück 
nach Hause brachten. Einer dieser Hirsche wurde 
von den jungen Leuten an den Nationalgehülfen 
Zacharias abgegeben, m it der Erklärung, daß die 
alten Männer und Weiber im O rte sich eine Suppe 
davon kochen und die Lehrer eine Keule davon be? 
kommen sollten. Nachdem die Natkonalgehülfen
das
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das Fleisch und die B rühe von demselben m it 
Welschkorn gekocht hatten, wurden am 16ten die 
alten M änner und Weiber hiesigen Ortes eingela­
den, diese ihnen zugedachte M ahlzeit im Hause des 
alten Nationalgehülfen Stephan zu verzehren. D ies 
verursachte bey ihnen eine um so größere Freude, 
da das Fleischessen fü r sie unter die Seltenheiten 
gehört, indem das W ild  im  Busche je mehr und 
mehr abnimmt, und sie auch nicht leicht ein zah­
mes Stück V ieh schlachten, sondern solches lieber 
an die Kaufleute gegen Kleidungsstücke vertauschen.
Zu dem auf den 17ten fallenden Abendmahl, an 
welchem Tage w ir  auch die Einweihung unserer K ir ­
che, so wie die Chöre der Eheleute, der W itw e r und 
W itw en ihre Chorfeste feyerten, wurden in  der 
Woche zuvor gegen hundert Erwachsene gespro- 
. chen. D ie  Erklärungen der meisten Abendmahls­
geschwister ermunterten uns zu innigem Lob und 
Dank gegen den H eiland, der andere The il der 
Gemeinglieder ließ großentheils hoffen, daß ih r 
Wohnen allhier ihnen fü r das innere Leben etwas 
Wesentliches austrage, obgleich die Anzahl derer, 
(besonders auf Seiten der Mannsleute) denen w ir  
mehr Leben aus G o tt erflehen müssen, leider im ­
mer noch sehr beträchtlich ist. Diese wurden lieb­
reich und angelegentlich ermuntert, sich dem H e i­
land, der sie m it seinem B lu te  so theuer erkauft 
ha t, nicht länger vorzuenthalten, sondern Ih m  zur 
Ehre und Freude zu leben; welches sie dann auch 
bereitwillig angelobten. Etliche Personen, die keine
H o ff-
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Hoffnung der Besserung geben, wurden ihres an­
stößigen Wandels wegen von der Feyer des Festes 
ausgeschlossen. E in  noch ungetauster Ind ianer, 
der sich schon einige Jahre lang bey uns aufhält 
und eine Getaufte zur Frau ha t, kam unaufgefor­
dert zum B ruder Luckenbach und sagte: A u f der 
neulichen Reise nach M alden habe ich mich so 
schlecht betragen, daß ich seitdem mich schäme, bey 
Tage mich im O rte sehen zu lassen. Aus der 
nemlichen Ursache habe ich mich bisher auch ge­
scheut, zu d ir , lieber Lehrer, zu gehen, und d ir  
meine innere N oth zu klagen; da ich es aber in  
die Länge nicht mehr aushalten konnte vor Angst 
meines Herzens, und mich meine Vergehungen 
gleich einer schweren Bürde darnieder drückten, so 
habe ich endlich den Entschluß gefaßt, dieselben 
reuevoll einzugestehen, und euch wegen des V o r­
gefallenen um Vergebung zu bitten. Es ist mein 
vester Vorsatz, mein schlechtes Leben zu ändern, 
und dem W orte Gottes gehorsam zu werden, weil 
ich davon überzeugt b in , daß ich auf dem Wege, 
auf welchem ich bisher gewandelt b in , ewig verlo­
ren gehen muß. E r  wurde m it seinem Elend
freundlich zum Heiland hingewiesen, und ihm H o ff­
nung gemacht, daß ihm aufs neue die Erlaubniß 
werde ertheilt werden, hier zu wohnen, um einen 
Beweis seiner Besserung und gründlichen S innes­
änderung ablegen zu können. Nach dem Festmor­
gensegen am 17ten hatten w ir  die Freude, in einer 
seyerlichen Versammlung eine H e id in , die m it ih -
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rem als K ind getauften M ann seit anderthalb J a h ­
ren bey uns wohnt, nebst ihrem etwa vier Wochen 
alten Töchterlein unter einem hinnehmenden Gefühl 
der nahen Gegenwart Gottes in Jesu Tod zu tau­
fen, wobey unter den anwesenden In d ia n e r-G e ­
schwistern und Heiden, deren Zahl über zweyhun- 
dert betrug, eine ehrfurchtsvolle S tille  und Andacht 
herrschte. Bey dem Festliebesmahl am Nachmit­
tag wurde die Jndianergemeine daran erinnert, 
wie hohe Ursach w ir  haben, dem Heiland un­
sern gebeugten Dank darzubringen fü r die bis­
her an diesem O rte  genossene Ruhe von Außen; 
auch gedachten w ir  m it Gefühlen der innigsten 
Dankbarkeit an die feyerliche Einweihung unserer 
Kirche an dem heutigen Tage vor acht Jahren, 
und an die reichen Segnungen, welche uns der 
H e rr in  diesem Zeitraum hat zufließen lassen.
I n  der Nacht auf den Listen hatten w ir  ei­
nen außerordentlich starken Frost, welcher dem spät 
gepflanzten noch nicht völlig reifen Welschkorn be­
trächtlichen Schaden zufügte. D ies setzte unsre 
In d ia n e r in Thätigkeit, ih r W interfu tter fürs 
V ieh , welches aus den Spitzen der Welschkorn- 
stauden besteht, schleunigst einzusammeln.
Am Sonntag den 28sten früh  erhielten w ir  
einen Besuch von einem reisenden Q uaker-P red i­
ger, welcher uns ein Empfehlungsschreiben des 
Bruder Schm idt in  Springplace überreichte, und 
sich ausbat, den Sonntag bey uns verbringen zu 
dürfen. E r unterhielt uns ausführlich von seinen R ei- 
' . sen
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sen durch die südlichen vereinigten Staaten. Vorzüg­
lich hatten die Cherokee-Indianer seinen entschie­
denen B eyfa ll erhalten, und er rühmte ungemein 
die Fortschritte derselben in Absicht auf den Schul­
unterricht und die Civilisation. I n  dem In s t itu t  
zu Brainerd, in  welchem siebenzig junge Leute bey­
derley Geschlechts unterrichtet werden, in S p rin g - 
place und in  einer andern Schule, die zwanzig 
Schüler zäh lt, hatte er m it Vergnügen besucht. 
Der Aufenthalt in Springplace hatte ihm wahren 
Herzensgenuß gewährt, und die unter den M itg lie ­
dern dieses Gemeinleins mächtig waltende Liebe 
und geschwisterliche Eintracht hatte einen tiefen und 
gesegneten Eindruck auf ihn gemacht. Besonders 
angenehm w ar es ihm gewesen, daß ihm Gelegen­
heit gemacht worden w a r, daselbst einen kurzen 
V o rtrag  an die versammelten Cherokee-Geschwister 
und Kinder zu halten. Nachmittags wurde eine 
Versammlung fü r sämmtliche Einwohner unsers 
Ortes durch die Saaldiener angesagt. I n  dersel­
ben richtete unser Gast herzliche Grüße von den 
Cherokee - Geschwistern an die hiesige Ind ianer-G e­
meine aus, hielt sodann eine kurze Ermahnungsrede 
und schloß m it einem inbrünstigen Gebet, in wel­
chem er den glücklichen Fortgang des gesammten 
Missionswerks unter den Heiden, die immer weitere 
Ausbreitung des Reiches Gottes auf Erden, und 
besonders auch das Gedeihen der hiesigen Mission 
dem H errn  dringend empfahl. Nach der V e r­
sammlung reichte er sämmtlichen Jndianergeschwi-
M  m m 2 steri;
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stern die H a n d , und da er erwähnte, daß er geson­
nen sey, wenn G o tt ihm Gesundheit verliehe, aber­
mals in  Springplace zu besuchen, so kamen bald 
hernach viele unsrer Ind iane r zu ihm m it der an­
gelegentlichen B it te ,  die Geschwister Schmidt und 
alle Cherokee-Geschwister auf das herzlichste von 
ihnen zu grüßen, und denselben zu sagen, wie ih ­
nen nichts so sehr am Herzen liege, als fü r den 
Heiland in der Gemeine zu leben, und nach diesem 
Leben zu Ih m  in  das Reich ewiger Freude und 
Wonne zu gelangen. Tages darauf setzte dieser 
M a n n , von unsern besten Segenswünschen beglei­
tet, seine Reise nach D e tro it weiter fo rt. V on  da 
gedenkt er die Richtung nach Süden wieder einzu­
schlagen, und dann im nächsten F rüh jahr in seine 
Heimath, in  den S ta a t N cu -V o rk , zurückzukehren, 
woselbst er seine junge Frau und drey kleine K in ­
der zurückgelassen hat. E r  ist gegenwärtig sechs 
und zwanzig J a h r a lt ,  und hat sich nun schon 
drey Jahre  lang dem löblichen B eru f eines reisen­
den Predigers gewidmet. D ie  Reisekosten bestreitet 
er aus eigenen M itte ln , übrigens lebt er von den m il­
den Gaben, die ihm von guten Freunden gereicht wer­
den. Sein ganzer S in n  ist einzig darauf gerichtet, 
sich dem Dienst des H errn ausschließlich zu weihen.
Anfangs October zeigten sich unter den K in ­
dern und Erwachsenen heftige Anfälle vom 
kalten und Gallen-Fieber, an welchem fü n f P e r­
sonen bedenklich darnieder lagen. S ie  wurden 
fleißig von uns besucht, und ihnen m it einem
Trank
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Trank von Rinde und Camillenblumen gedient, wel­
ches M itte l die Wiedergenesung der meisten bewirkte.
Am  lö te n  besuchte uns ein Capita in, N a ­
mens N o rton , der seinen Wohnsitz am G rand-
R iver unter den Mohawks oder den fü n f N a tio ­
nen hat. E r  ist von Geburt ein halber Che­
rokee-Ind ianer, und hat einen weißen M ann zum 
Vater gehabt, der ihn in England hat erziehen
lassen. Dieser M a n n , der etwa fünfzig J a h r  a lt
ist, besitzt gute Kenntnisse, und hat das Evange­
lium Johannis in  die M ohaw k-Sprache übersetzt. 
V o r einiger Zeit hat er das Unglück gehabt, auf 
Veranlassung seiner F rau , die ebenfalls eine H a lb - 
Jndianerin ist, einen M in g u e -In d ia n e r zu erschie­
ßen. D as hat ihm große Ungelegenheiten zuge­
zogen, und ihn genöthiget, Haus und H o f zu ver­
lassen, indem die Verwandten des Erschossenen ihm 
sein Hab und G u t weggenommen und alles in  sei­
nem Hause befindliche zerschlagen haben. Ueber- 
dies kostet es ihm noch vierhundert D o lla rs , um 
nur die vorige Ruhe wieder herzustellen. E r  schien 
zwar dies traurige Ereigniß ernstlich zu bedauern, 
behauptet aber, daß er nothgedrungen sich zu die­
sem S ch ritt habe entschließen müssen. Gegenwär­
tig  steht er im Begriff, einen jungen Cherokee - I n ­
dianer, der ihm vor mehreren Jahren, als er un­
ter dieser N ation besuchte, bis hieher gefolgt war, 
wieder zu seinen Landsleuten zu bringen, damit 
derselbe, wie er sagte, um seinetwillen in  diesen Ge­
genden keinen Unannehmlichkeiten ausgesetzt seyn möge.
Am
902
Am 14ten früh begaben sich zwischen drey­
ßig und vierzig unsrer Jäger zu einer gemeinschaft­
lichen Jagd  in  den Busch, um Hirschfleisch herbey 
zu schaffen, damit unser Welschkornseld eingeerntet 
werden könne, wobey eine M ahlzeit für alle hiesige 
Einwohner veranstaltet zu werden pflegt. Am 
lö te n  gegen M itta g  kamen sie wieder nach Hause, 
hatten aber nur zwey Hirsche erlegt.
Am lö te n  gegen Abend wurde unser O r t  durch 
folgenden Umstand in nicht geringe Unruhe versetzt, 
welche auch die ganze Nacht hindurch dauerte. Eine 
blödsinnige Frauensperson, die vor kurzem m it ihrem 
B ruder und dessen Frau vom G ra n d -R ive r hieher ge­
zogen w a r, hob des Morgens das etwa acht M o ­
nat alte K ind ihrer Verwandten von seinem Lager 
auf, und ging unter dem V o rw and , dasselbe ein 
wenig herum zu tragen, m it ihm fo rt. Alles S u -  
chens ungeachtet konnte das K ind den ganzen Tag 
über nicht ausfindig gemacht werden. Laut jam ­
mernd eilte nun die trostlose M u tte r im Busche 
und auf den Welschkornfelder» umher, um ih r Ver­
lornes K ind zu suchen, wobey ih r M ann und alle 
Jndianergeschwister, die zu Hause waren, sie treu­
lich unterstützten. A ls  aber nach M itternacht der 
Mondschein ihre rastlosen Nachforschungen nicht 
mehr begünstigte, mußten die trostlosen E ltern  ganz 
entkräftet m it dem kummervollen Gedanken sich zur 
Ruhe begeben, daß ihre gemüthsschwachc Verwandte 
das Kind vielleicht in einen Fluß geworfen habe, 




River wohnte, genöthigt gewesen war, ih r eigenes 
Kind ih r wegzunehmen, weil sie einen Versuch ge­
macht hatte, dasselbe ums Leben zu bringen. S o ­
bald der Tag anbrach, ging der N ationa l-G ehü lfe  
Zacharias im O rte auf und ab, und weckte die 
Jndianergeschwister, sie ermahnend, sich in  allen 
Richtungen zum Aufsuchen des verlorenen Kindes 
zu zerstreuen. Gegen M itta g  gelang es, die S p u r 
der blödsinnigen Person in dem die vergangene 
Nacht gefallenen Schnee, der noch nicht gänzlich 
von den Sonnenstrahlen verzehrt w a r, zu entdecken, 
und zwar auf dem Rückwege aus der Niederlas­
sung der weißen Leute, etwa zwey Stunden von 
hier, woselbst sie bey einem Bauer m it dem Kinde 
übernachtet hatte. D ie  E ltern waren vor Freude 
säst außer sich, als sie endlich ih r K ind am Leben 
erblickten, und alles dankte m it ihnen dem Heiland 
fü r die gnädige Abwendung eines Unglücks, wel­
ches m it so vieler Wahrscheinlichkeit zu besorgen 
gewesen war.
Die Welschkornernte war Heuer nicht sehr er­
giebig, indem w ol zwey D ritthe ile  dieser Frucht 
vom Frost beschädigt worden ist. Doch haben alle 
diejenigen, welche reichlich gepflanzt hatten, so viel 
erbaut, daß wahrscheinlich kein Mangel in dem 
Theil entstehen w ird . Desto ergiebiger w ar der 
Ertrag der Kartoffe ln, die bey dem vielen nassen 
W eiter ausnehmend gut gerathen sind. Doch kön­
nen die Ind ianer von dieser Frucht nicht leicht 
viel anpflanzen, da es ihnen gemeiniglich an S a ­
. mm
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wen fehlt. W ir  sind dem Erhalter unsers Lebens 
fü r die abermals zu unserm Bestehen uns zugewen­
deten Gaben von Herzen dankbar, und wünschen 
n u r ,  daß dieselben von niemand unter uns gemiß­
braucht werden möchten; was leider bisweilen auch 
zn geschehen pflegt.
Am 24sten wurden die ältesten unserer J n -  
dianergeschwister beiderley Geschlechts, etwa drey­
ßig Personen, in die Kirche zu einem Gemeinrath 
zusammen berufen. Es wurde ihnen ein im N a ­
men der P rovinz ia l-H e lfe r-C onferenz in  Beth le­
hem von B ruder von Schweinitz an sie gerichtetes 
Schreiben wegen Abtretung ihres Rechtes und fer­
neren Anspruchs an das Land am Muskingum, 
wi.e auch ein von dem H errn  Gouverneur Caß an 
sie deshalb erlassenes Schreiben vorgelesen. Aus 
diesen beiden Schreiben, welche uns von dem H errn  
Gouverneur waren übersendet worden, ging hervor, 
daß dies Land füglich nicht länger ein Eigenthum 
der Indianer-G em eine bleiben, noch ih r fürs künf­
tige einiger Nutzen aus' demselben erwachsen könne, 
da sich nach dem Abzug der Einwohner von G o­
sen keine Jndianergemeine mehr daselbst befindet. 
Daher hätten sich die Administratoren dieses Lan­
des an die Regierung der vereinigten S taaten, we­
gen Zurückgabe desselben gewendet, und die hier­
über gepflogenen Unterhandlungen wären nun so weit 
gediehen, daß nur noch die völlige Zustimmung der 
hiesigen Jndianergemeine und die Verzichtleistung ih­
res fernern Anspruchs an dieses Land erforderlich sey, 
k' um
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um die Sache rechtsgültig zu machen. Es werde 
demnach fü r nöthig erachtet, daß sämmtliche J n ­
dianergeschwister hiesigen O rts  aus ihrer M itte  ei­
nige Abgeordnete in  Begleitung eines ihrer Lehrer 
nach D e tro it an den Gouverneur C a ß , als B e­
vollmächtigten des Präsidenten der vereinigten S ta a ­
ten, abfertigten, um sich wegen einer Entschädigung 
für ihre Ansprüche auf gedachtes Land m it ihm 
zu vergleichen. —  Nachdem ihnen so viel mög­
lich deutlich gemacht worden w a r, was fü r eine 
Bewandniß es m it diesem Lande und m it dessen 
beabsichtigter Zurückgabe an die vereinigten S ta a ­
ten habe; so gaben sie sämmtlich ihre Zustimmung 
zu dem dargelegten Vorschlag, auch w illig ten die 
Geschwister aus Gosen, so wie diejenigen, welche 
vor der Verheerung ihrer Wohnplätze im Kriege 
auf gedachtem Lande gewohnt hatten, darein, daß 
alle zur Gemeine gehörenden In d ia n e r, die seitdem 
M itg lieder derselben geworden sind, gleichen An­
theil m it ihnen an der zu erwartenden Entschädi­
gung bekommen sollten. Dabey hatte man auf 
einen solchen Entschädigungsgegenstand gerechnet, 
von welchem die Jndianergemeine und deren Nach­
kommen einen fortdauernden Nutzen ziehen könnten, 
z. B .  auf ein Capital, dessen Zinsen ihnen a lljähr­
lich zu gute kämen, oder auf ein ähnliches nicht in 
der Nachbarschaft der weißen Leute gelegenes Stück 
Land. Es wurden hierauf sieben Personen aus 
ihrer M itte  als Abgeordnete ernannt, welche in 
Gesellschaft des Bruders Hamann bald möglichst
die
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die Reise zu Wasser nach D e tro it antreten sollten. 
Dabey gereichte es uns zu besondern, Vergnügen, 
daß diese Angelegenheit beendigt werden konnte, 
ohne unter unsern Ind iane rn  viele Bewegungen zu 
verursachen, obgleich manche von den jungen Leu­
ten es lieber gesehen haben würden, wenn sie alle 
gemeinschaftlich die Reise hätten machen und den 
ganzen Entschadigungswerth auf einmal in  Empfang 
nehmen können. Am L9sten fuhren sodann jene 
sieben In d ia n e r, denen sich noch ein achter beyge- 
sellte, in Begleitung des Bruders Ham ann zu Was­
ser nach D e tro it ab.
Am  30ten begaben sich die Geschwister Lucken- 
bach m it ihren zwey Kindern auf einen Besuch zu 
dem H errn  Joh n  Dolsen, von wo sie des einge­
tretenen Regens und der rauhen W itterung wegen, 
erst am 3ten November nach Hause zurückkehren 
konnten. Wahrend ihres Aufenthalts allda wohn­
ten sie einer Betstunde der Methodisten bey ihrem 
alten Freunde M isimer bey, dessen Sohn einer von 
den Vorstehern ihrer Gesellschaft ist. B ruder Lucken- 
bach wurde aufgefordert, eine kurze Anrede zu hal­
ten und ein Gebet zu verrichten. D er übrige Theil 
des Gottesdienstes wechselte m it Gesang und Ge­
bet, wobey jeder der Anwesenden ein besonderes 
Gebet auf den Knieen verrichtete. S o  oft etliche 
gebetet hatten, stand die Versammlung auf, stimmte 
sodann einen Gesang an, w orau f wieder gebetet 
wurde, und dam it wurde so lange abwechselnd 
fortgefahren, bis ein jeder, der hiezu Freudigkeit
ver-
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verspürte, gebetet hatte. Diese Versammlung 
dauerte ungefähr zwey Stunden. Alle Donnerstage 
w ird  des Abends bey ihnen ein solcher Gottes­
dienst gehalten, zu welchem sich alle in  der Nähe 
befindlichen M itg lieder der Gesellschaft pünktlich 
einfinden müssen, wenn. sie nicht ihres Rechtes an 
die Verbindung verlustig gehen wollen. Obgleich 
dergleichen Gebetsübungen leicht in ein gewisses 
Formenwesen ausarten können, so ist doch nicht zu 
leugnen, daß der Segen des H errn  auf dieser 
wohlgemeinten Einrichtung ru h t, und daß durch 
dieselbe unter ihnen M änner zum Predigtdienst zu­
gezogen werden, welche m it Geist und K ra ft das 
W o rt des Lebens verkündigen, und ih r ganzes Le­
ben dem Dienst des H errn  widmen.
D ie  milde und freundliche W itterung in die­
ser Woche wurde von den Indianer-Schwestern 
dazu benutzt; ihre auf den Feldern noch zurückge­
lassenen Bohnen einzuernten. Einige mußten je­
doch m it leeren Händen wieder heimkehren, weil 
das V ieh ihnen zuvorgekommen und besonders an 
solchen Stellen in die Felder eingedrungen war, 
wo es an dauerhaften Einzäunungen gefehlt hatte.
Am 14ten langte B ruder Hamann m it seiner 
Gesellschaft wohlbehalten wieder hier an, und w ir  
fanden viel Ursache, dem Heiland fü r die glück­
liche Beendigung dieser Angelegenheit zu danken, 
da die Verwaltung dieses Landes der B rü d e r -S o ­
cietät in Bethlehem zur Ausbreitung des Evangclii 
unter den Heiden nun schon so manches J a h r nicht
- gerin-
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geringen Kummer verursacht hatte. Am LOsten 
machte sodann B ruder Luckenbach sämmtlichen E in ­
wohnern unsers O rtes den E rfo lg  der Unterhand­
lungen unsrer Abgeordneten m it dem Gouver­
neur Caß bekannt, und las ihnen die Vergleichs­
Punkte vo r, die von beyden Theilen in Ansehung 
der Entschädigung aufgesetzt und von den Ab­
geordneten unterzeichnet worden sind. D a rau f 
wurde den Abgeordneten Gelegenheit gemacht, 
der Gemeine einen Bericht von ihren Verrichtun­
gen abzustatten, wobey Joh n  Henry hauptsächlich 
das W o rt führte, und als der eigentliche Sprecher 
angesehen wurde.
Demnach vernahm die Jndianergemeine, daß 
ih r von den vereinigten S taaten eine Entschädi­
gungssumme von vierhundert D o lla rs  jährlich be­
w illig t worden sey, die aber erst dann ausgezahlt 
werden würde, wenn die M issions-Societät fü r  
ihre bisherigen nicht unbeträchtlichen Unkosten ent­
schädigt und so viel von diesem Lande verkauft 
seyn würde, daß die Zinsen des daraus gelösten 
Capitals genannte Summe ausmachten. Diese B e ­
dingungen sollten so lange in K ra ft bleiben, als 
die Jndianergemeine in  Neufairfield ihren S itz  hätte; 
fa lls ih r aber die vereinigten S taaten ein Stück 
Land von vier und zwanzig Ackern einräumten, so 
wären dieselben als erledigt anzusehen. Dieses 
Land könne dann so lange von ih r als ih r Eigen­
thum betrachtet werden, als sie au f demselben woh­
nen würde; verließe sie es aber wieder, so falle
cS
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es an die vereinigten S taaten zurück, ohne daß die 
Jndianergemeine einige Ansprüche auf fernere E n t­
schädigung zu machen hätte. Zur Bestätigung die­
ser geschlossenen Uebereinkunft wären von dem G ou­
verneur Caß sogleich an die acht Abgeordneten als 
Handgeld zweyhundert und fünfzig D o lla rs  und 
an Tuch, F lanell und amerikanischen Baum wollen­
zeug fü r hundert fü n f und dreyßig D o lla rs  über­
geben worden, welches durch die Nationalgehülfen 
unter die Geschwister vertheilt werden solle. S ie  
wurden hierauf ermähnt, dieses Geschenk m it Dank 
gegen den Heiland und gedachte Societät in B e th ­
lehem anzunehmen, und keinem Neid oder M ißver­
gnügen unter einander Raum  zu geben. Nach die­
ser Versammlung wurde den Nationalgehülfen auf 
Seiten der B rüder u n d 'd e r Schwestern aufgetra­
gen, die vorhandenen Waaren nach bester Einsicht 
zu vertheilen, so daß ein jedes etwas erhielte. 
D a m it kamen sie am Listen zu Stande, und brach­
ten einem jeden seinen Antheil ins Haus, bestehend 
aus einem kleinen Stückchen Tuch zu ein P aar I n ­
dianischen S trüm pfen und einem Hemde. D ie  
Nationalgehülfinnen, ingleichen einige der bedürf­
tigsten alten Schwestern erhielten Tuch zu Röcken. 
Alle waren überaus dankbar und erfreut über dies 
kleine Geschenk, und es wurde nicht die geringste 
Unzufriedenheit über die A r t der Vertheilung ver­
nommen. D ies w ar uns um so angenehmer, da 
uns nicht unbekannt ist, wie schwer manche in die­
ser Hinsicht zu befriedigen sind.
D a
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D a  die Nachricht bey uns eingegangen war, 
daß der In d ia n e r E phra im , welcher sich neulich 
m it zwey andern auf eine Reise nach D e tro it be­
geben hatte, sechs deutsche Meilen von unserm O rte  
plötzlich gestorben sey, so gingen vier Ind ianer zu Was­
ser von hier ab, um auf B itte  der Verwandten seine 
Leiche hierher zu bringen und auf unserm Gottes­
acker zu beerdigen. Sein plötzliches Ende war da­
durch herbey geführt worden, daß er sich in betrunke­
nem M u th  hatte bereden lassen, über den Fluß zu 
schwimmen, ungeachtet er seit geraumer Zeit ge­
kränkelt hatte. Durch die Kälte  des Wassers wurde 
sein Körper so angegriffen, daß er bald hernach 
in  große Schmerzen und endlich in Krämpfe verfiel. 
D ie  Hauptursache seiner tödtlichen Verkältung war 
jedoch dem unbarmherzigen Benehmen eines weißen 
Bewohners jener Gegend beyzumessen, der ihm 
nicht erlaubte, die durchnäßten Kleider in  seinem 
Hause zu trocknen, noch viel weniger bey ihm zu 
übernachten. Ephraim  hatte sich deshalb m it sei­
ner Gesellschaft in eine Scheune begeben, in  wel­
cher er sich vö llig  durchnäßt niederlegte; bereits am 
folgenden M orgen fühlte er sich so krank, daß er 
selbst an seinem Aufkommen zweifelte. Doch ver­
suchte er die Rückreise fortzusetzen, legte aber m it 
der äußersten Anstrengung nur eine deutsche M eile  
zurück. Aus M itle iden wurde er von einer alten 
W itwe ins Haus genommen, bey welcher er einige 
Pflege genoß; allein noch am nemlichen Tage gab 
er den Geist auf, da alle zu seiner Wiederherstel- 
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lung angewendeten M it te l ohne E rfo lg  blieben. I n  
der Versammlung vor seiner Beerdigung am 3ten 
December wurden vornehmlich die sorglosen und 
tragen M itg lieder unsrer Gemeine dringend ermähnt, 
die ihnen verliehene Gnadenzeit doch ja  nicht ver­
geblich dahin gehen zu lassen, da niemand von ih ­
nen auch nur eine Stunde zum voraus wissen könne, 
wann er vor dem Richterstuhle Gottes werde 
erscheinen müssen. D ie Kirche w ar m it einer gro­
ßen Schaar aufmerksamer Zuhörer angefüllt, und es 
ist zu hoffen, daß dieser höchst traurige S terbefa ll 
auf manche der Anwesenden, und besonders auf 
die Verwandten des Verunglückten eine heilsame 
Erschütterung werde hervorgebracht haben. D er 
verstorbene Ephraim  w ar im J a h r 1795 in A lt-  
Fairfield geboren und von dem seligen B ruder D a ­
vid Zeisberger getauft worden. Einige Jahre dar­
auf zog er m it seinen E ltern nach Gosen, woselbst 
er nothdürftig lesen und schreiben lernte. Schon 
in seinen Kinderjahren verfiel er durch Nachahmung 
schlechter Beyspiele in Versündigungen, gestand die­
selben aber reuevoll ein, und versprach, sich künf­
tig vorn Heiland vor ähnlichen Fehltritten bewah­
ren zu lassen. D a ra u f führte er einen stillen und 
für einen jungen Ind iane r eingezogenen Lebenswan­
del. E r genoß die Liebe und Achtung der weißen 
Leute in hohem Grade, da er sich zu aller Arbeit 
unter ihnen brauchen ließ, und sich nüchtern und 
anständig betrug. Schon vor seiner Verheirathung 
im Ja h r 1819, besonders aber bald nach derselben, er­
gab
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gab er sich dem übermäßigen Genuß starker Getränke, 
da er den vielfältigen Versuchungen zu diesem Laster 
nicht genügsamen Widerstand leistete. Hiedurch kam 
er m it seinem Herzen ganz vom Heiland ab, und ge- 
rieth je mehr und mehr au f verderbliche Wege. 
D ies hatte die Folge, daß er sich gänzlich von sei­
ner F rau trennte. I m  J a h r  1821 kam er m it 
seiner M u tte r nach N e u -F a irfie ld , hielt um E r ­
laubniß an, bey der Gemeine wohnen zu dürfen, 
und versprach, sein bisheriges schlechtes Leben m it 
dem Beystand des Heilands zu bessern; was je­
doch späterhin nicht geschah. A ls  im verwichenen 
Sommer gelegentlich über seinen unordentlichen Le­
benswandel m it ihm gesprochen wurde, bekannte 
er seine Abweichungen offenherzig, und erinnerte 
sich m it tiefer Rührung daran, welches Wohlseyn 
er bey dem erstmaligen Genuß des heiligen Abend­
mahls im Herzen empfunden habe, und fügte hin­
zu, dies selige Gefühl sey fü r ihn verloren gegangen, 
und er habe sich dasselbe nie mehr in dem Grade 
aneignen können. Indeß  wurde man zu Zeiten ein 
gewisses ernstes Nachdenken über sich selbst an ihm 
gewahr; er besuchte die Versammlungen fleißig, und 
ging den Gelegenheiten, seinen Hang zur Unmä- 
ßigkeit im Genuß starker Getränke zu befriedigen, 
nicht geflissentlich nach; gerieth er aber in  schlechte 
Gesellschaften, so wurde er bald davon überwältigt. 
S e it geraumer Zeit klagte er über Brustbeschwer­
den, und war nicht mehr im  S tande, schwere A r­




den Gedanken, daß er wohl nicht mehr lange le­
ben werde. V o r  seinem Ende soll er den H e i­
land inständigst um Erbarmung angerufen haben. 
W ir  hoffen daher, der H e rr, dem das Schreyen 
der Elenden zu Herzen geht, werde ihn noch zu­
letzt als einen B rand aus dem Feuer errettet und 
seine Seele zu Gnaden angenommen haben. E r  
hinterließ eine junge W itw e und ein Töchterlein, 
welche beide in  diesem S pä tjah r von Gosen hierher 
gezogen waren.
Am 8ten December setzten zwey Reisende, 
welche am 6ten m it einem Schubkarren hier an­
gekommen waren, ein Schweißer m it seiner Frau, 
ihre Reise weiter fo r t ,  obgleich die Nacht zuvor 
ein Schuh tiefer Schnee gefallen w a r, der es äu­
ßerst schwierig machte, m it einem solchen Fuhrwerk 
auf den ungebahnten und rauhen Wegen fortzukom­
men, zumal da dasselbe ziemlich schwer m it Betten, 
Wäsche und einigem M undvorrath beladen w ar. 
Diese armen Leute sind vor etwa sechs Jahren 
nach Amerika gekommen, und haben die Kosten ih­
rer Seereise abverdienen müssen. Es ist ihnen 
unmöglich, sich an die hiesige Landesart und Ge­
bräuche zu gewöhnen; sie suchen einen O r t  der 
Ruhe, und wissen ihn nirgends zu finden. D arum  
sind sie aus Pensylvanien nach dem S ta a t O hio 
und von da nach Ober-Canada gewandert, und 
haben diese ganze lange Reise m it ihrem Schub­
karren zurückgelegt. Jetzt gedenken sie, während 
des W inters allmählig der Seeküste näher zu
kommen,Sechstes Heft 1826, N  n n
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kommen, und im F rüh jahr m it der ersten Schiffs­
gelegenheit in ih r Vaterland zurückzukehren. S ie  
erklärten, lieber wollten sie daheim lebenslänglich 
sich nur von Kartoffe ln ernähren, als hier zu Lande 
in  der W ildn iß  herum irren und den Mühseligkei­
ten ihrer jetzigen Lebensart fernerhin ausgesetzt 
seyn. B ruder Luckenbach schenkte der Frau, welche 
sehr gut deutsch liest, ein Neues Testament, w o fü r 
sie sehr dankbar war.
Den 9ten bezogen die Geschwister Luckenbach 
ih r neu erbautes H a u s , welches nun auch inwen- 
> dig ganz fertig und m it einem kleinen Ofen ver­
sehen ist. S ehr froh sind w ir ,  daß sie nunmehr 
eine geräumige und warme Wohnung haben, und 
daß es uns überhaupt künftig nicht mehr so sehr 
wie bisher an Platz fehlen w ird , besonders wenn 
w ir  von Fremden besucht werden, welchen w ir  
nach Landesgebrauch Nachtherberge geben müssen.
Am  17ten hackten sämmtliche Jndianerbrüder, 
wie auch einige Schwestern, Brennholz fü r die Ge­
schwister Luckenbach und fü r den B ruder Hamann, 
in  dessen Hause während des W in te rs .d ie  Knäb- 
chenschule gehalten w ird . F ü r unsern S a a l muß­
ten einige neue Bänke verfertig t werden, da die 
Anzahl der hiesigen Einwohner sich durch die Ge­
schwister, welche von Gosen gekommen waren, ver­
mehrt ha t, weshalb es nun in  unsrer Kirche fast 
an Raum gebrechen w ill. Den 24sten wurde dre 
Christnacht au f die gewöhnliche Weise m it dem 
Verlesen der Festgeschichte, m it einem Gebet auf 
 ^ , den
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den Knieen und einem Liebesmahl begangen, wobey 
den Kindern Wachslichter ausgetheilt wurden. Diese 
Versammlung zeichnete sich durch den lebhaften 
Gesang der Gemeine lieblich aus. Einige fremde 
In d ia n e r von Sandusky und vom obern Monsy- 
town waren dabey zugegen. I n  der Kinderstunde 
am Lösten sagten unsre Schulkinder die zum 
Weihnachtsfeste erlernten Verse in  Beyseyn der 
ganzen Gemeine her, w orau f ihnen von der 
Schwester Luckenbach ein kleines Christbescheer, be­
stehend aus einigen Pfefferkuchen und Aepfeln, aus­
getheilt wurde; worüber unter Großen und K le i­
nen eine ausnehmende Freude entstand; auch die 
Armkknder waren von diesen Gaben nicht ausge­
schlossen. D ie  B rüder Luckenbach und Hamann 
begleiteten dabey den Gesang m it der V io line . 
Ein wilder Ind iane r von Sandusky äußerte nach 
dieser Versammlung gegen einen seiner hiesigen 
Verwandten, es sey ihm während derselben innig 
wohl gewesen; er habe dabey etwas in seinem 
Herzen gefühlt, was er nie vergessen werde; einen 
besonderen Eindruck hätten die Verse auf ihn ge­
macht, welche von den Kindern aufgesagt wurden.
Am Lösten ließ der Ind iane r P h ilip p  Jgna- 
tius die B rüder Luckenbach und Hamann zu sich 
rufen, um ihnen ein ausführliches Geständniß über 
sein bisher geführtes Sündenleben abzulegen und 
Vergebung vom Heiland und der Gemeine zu er­
flehen. E r war nemlich vor einigen Tagen aus 
der Niederlassung der weißen Leute hier angekom-
N n n  2 men,
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men, nachdem er bey einem Trinkgelage, als er 
sich, vom B ranntw e in  übernommen, still hingelegt 
hatte, von einem andern Ind ianer ohne weitere 
Veranlassung m it einem Stück Holz so heftig am 
K o p f verwundet worden w a r, daß man an seiner 
Wiederherstellung zweifelte. N un sagte er zu ge­
nannten B rüdern : M it  Schaam erinnere ich mich 
an meine Jugendjahre, die ich im Ungehorsam ge­
gen meine E ltern und Vorgesetzten verbracht habe. 
Nachdem ich die Gemeine verlassen hatte, wurde 
mein Herz mehr und mehr verhärtet; in das La­
ster der Trunkenheit dahin gegeben, scheute ich end­
lich keine Unthat und Sünde mehr. Alle Laster, 
von denen das W o rt Gottes sagt, daß derjenige, 
der dieselben begehe und darin beharre, ewig ver­
loren gehen müsse, habe ich m ir zu Schulden kom­
men lassen. S ogar M ordthaten habe ich im 
letzten Kriege verübt, indem ich m it H ü lfe  einiger 
In d ia n e r eine Familie weißer Leute umgebracht 
habe. —  M itte n  im Taumel des Lasters und der 
höchsten Verworfenheit hab' ich jedoch dasjenige 
nie gänzlich vergessen können, was ich in meiner 
Jugend vom Heiland gehört habe, wie E r  um der 
Sünden der Menschen w illen gestorben sey, um sie 
von der ewigen Höllenstrafe zu erretten. Reuevoll 
habe ich mich wegen meiner vielen und schweren 
Sündenschulden zum Heiland gewendet; im Geist 
habe ich Seine Wunden in  Seinen Händen, Füßen 
und in  Seiner Seite betrachtet; dieser B lick hat 
mein bekümmertes Herz und Gewissen m it der 
-7 7 tröst-
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trostvollen Hoffnung erfü llt, daß E r auch fü r meine 
Vergehungen eine ewige Erlösung zu Stande ge­
bracht habe. Nun ist es mein sehnliches Verlan­
gen, durch Sein B lu t  von meinen Sünden gereinigt 
zu werden. O ft  zwar habe ich mich bekehren
wollen, habe mich aber in gesunden Tagen gescheut, 
dies meinen Lehrern zu sagen, weil mein Wandel 
m it meinen früheren Versprechen nicht übereinstimmte; 
indeß hoffe ich, künftig m it dem Beystand des H e i­
lands hierin mehr Treue zu beweisen. Es wurde 
ihm angerathen, sich in Ansehung seines Herzens­
zustandes gründlich zu prüfen, und nicht blos in 
seiner jetzigen Krankheit, sondern auch, wenn er 
wieder genesen sollte, solche Gesinnungen, wie die 
eben geäußerten, m it der T h a t zu beweisen. D e r 
ihm ertheilte herzmäßige Zuspruch schien ihn auf­
zurichten, und er erklärte nochmals, wenn er dies­
mal wieder gesund werden sollte, so wolle er ernstlich 
darauf antragen, sein Leben zu ändern. D e r In d ia ­
ner, welcher ihn auf eine so schreckliche Weise gemiß­
handelt hatte, besuchte ihn ebenfalls, und bezeugte 
sein Leidwesen darüber. Nach der bey den W il­
den hergebrachten S itte  ist ein solcher Verbrecher 
verbunden, durch seine Verwandten ein ansehnliches 
Geschenk an Wampum * )  an den Verwundeten ab­
zuliefern, wenn er ohne Rache davon zu kommen 
wünscht. I n  den meisten Fallen aber ist eine bloße
E n t-
*) Wampum oder Wampom ist ein Indianisches W ort und 
heißt: Seemuschelschaalen oder Korallen. S . Geschichte der 
Mission unter den Indianern in Nordamerika durch L os k r e l .
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Entschuldigung, daß der Branntwein das Unheil 
angerichtet habe, hinlänglich, die ganze Sache wie­
der gut zu machen.
Am  L is ten  versammelte sich die Jndianerge­
meine in  der Nacht um elf Uhr zum Jahreswech­
sel, und bey einem Liebesmahl erinnerten w ir  uns 
der merkwürdigsten Begebenheiten in dem verflosse­
nen Jahre und der Segen G ottes, welche uns in 
demselben im In n e rn  und Aeußern aus Seiner 
milden Vaterhand zugeflossen sind. Besonders füh l­
ten sich unsere Herzen von der innigsten Dankbar­
keit gegen unsern lieben H errn  durchdrungen, daß 
E r auch in  diesem Jah re , ungeachtet der v ie lfä lti­
gen Abweichungen und Untreuen, wodurch w ir  Ih m  
S e in  treues Bemühen, Menschen Gottes aus uns 
zu erziehen, noch so o ft und so viel erschwert ha­
ben, des Erbarmens nicht müde geworden ist, son­
dern fortgefahren ha t, uns durch Seinen guten 
Geist zu bestrafen, zu belehren, zurechtzuweisen und 
zur Verherrlichung Seines großen Namens S e in  
Gnadenwerk im Einzelnen wie im Ganzen unter 
uns fortzusetzen; und in  diesem Gefühl beugten w ir 
unsre Kniee gemeinschaftlich vor J y m , flehten Ih n  
an um Erla ffung unsrer vielfältigen Schulden, und 
brachten Ih m  fü r alle bisher empfangenen W o h l­
thaten unsern demüthigen Dank dar, m it der gläu­
bigen Zuversicht, E r  werde auch in dem neu ange­
tretenen Jahre nach Seiner Liebe und Treue fo rt­
fahren, sich als H e rr und H aup t Seiner Gemeine 
an uns zu verherrlichen.
* I m
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I m  Laufe des Jahres 1823 sind hier in 
Neu-Fairsie ld vier Erwachsene durch die heilige 
Taufe der Gemeine der Gläubigen einverleibt w or­
den. Beym  Schlüsse des Jahres bestand die hie­
sige Jndianergemeine aus 171 Getauften, unter
denen 44  Eommunrcanten, und 3 6  Ungetansten, 
Summa 2 0 7  Personen.
1 8 2  4.
Am Isten Januar gingen die Kinder von 
Haus zu H a u s , um zum neuen J a h r zu grüßen, 
bey welcher Gelegenheit w ir  Veranlassung nahmen, 
sie zu ermähnen, in  dem neu angetretenen J a h r 
dem Heiland und ihren E ltern und Vorgesetzten 
Freude zu machen, die Versammlungen und Schu­
ten sie/siig zu desucheu, und sich altes Lanneus im  
O rte  zu enthalten, welches sie w illig  versprachen. 
H ie rau f wurde jedes derselben m it einigen Aepfeln 
und einem Pfefferkuchen beschenkt, worüber sie große 
Freude hatten.
Beym  Sprechen zum heiligen Abendmahl er­
klärte sich eine Abendmahlsschwester dahin: „ Ic h  
danke dem Heiland, daß E r mich abermal ein neues 
J a h r hat erleben lassen. Gegen Ende des zurück­
gelegten hatte ich in  Unfriede m it meiner ältern 
Schwester gelebt; aber ich konnte keine Ruhe in 
meinem In n e rn  erlangen, bis ich zu ih r ging und 
sie um Vergebung b a t, wiewol es klar am Tage 
war, daß sie m ir Unrecht gethan hatte. Flehentlich 
bitte ich den H eiland, mich aus Gnaden vor aller
Sünde
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Sünde zu bewahren, und besonders mich von der 
Neigung zu starken Getränken gänzlich zu befreyen. 
Alle andere Sünden, die von Zeit zu Zeit noch 
die Oberhand bey m ir gewinnen wollen, machen 
m ir nicht so viel N o th  als diese: denn wenn ich 
mich auch zuweilen vom Zorn hinreißen lasse, so 
hä lt diese Leidenschaft doch nie lange an, gar bald 
schäme ich mich von Herzen meines aufbrausenden 
Wesens, und kann meine Empfindlichkeit dem H ei­
land hingeben; habe ich mich aber einmal der N ei­
gung zum Trunk überlassen, so w ährt es lange, 
bis ich wieder ins rechte G leis kommen kann. D es­
halb fürchte ich auch dieses Uebel, wie meinen ge­
fährlichsten Feind. Auch erfahre ich immer mehr, 
wie wahr es ist, daß der Heiland diejenigen, denen 
es von Herzen anliegt, der Sünde los zu wer­
den, wenn sie Ih n  um Seinen Beystand anru­
fen, wirklich von der Herrschaft derselben befreye. 
D ies habe ich kürzlich auf der Reise nach M a l-  
den wiederum erfahren, auf welcher ich vielen 
Versuchungen ausgesetzt w a r, in Unmäßigkeit zu 
verfallen; aber der Heiland bewahrte mich, und 
schenkte m ir eine beständige W idrigkeit gegen dieses 
gefährliche Laster. Besonders w ar dies der Fall, 
als ich einmal in ein Haus eingetreten w a r, um 
daselbst meine Labackspfeife anzuzünden. H ie r be­
merkte ich eine Gesellschaft Betrunkener, welche 
Branntwein im Ueberfluß vor sich stehen hatten. 
D er Anblick dieser Menschen und der Geruch des 
schädliche» Getränks war m ir sogleich höchst zuwi­
der;
der; in größter E il zündete ich daher meine Pfeife 
an, und begab mich unverzüglich wieder auf den 
Weg. I n  früherer Zeit wäre dies m ir unmöglich 
gewesen; ich sehe daher wohl ein, daß ich m it dem 
Beystand des Heilandes auch diese verderbliche N e i­
gung . überwinden kann, die m ir sonst so vielen 
Jammer bereitet ha t." Eine andere sagte: „S e it  
meiner Taufe erkenne ich, daß ich eine große S ü n ­
derin b in , w iewol ich auch unter den Heiden äu­
ßerlich so gelebt habe, daß man mich keiner groben 
Versündigung beschuldigen konnte. D ies verleitete 
mich damals zu dem stolzen W ahn, als sey ich besser 
als manche von denen, welche sich Gläubige nann­
ten, und ich verachtete das W o rt Gottes. N un ' «
aber sehe ich ein, wie grundverdorben mein Herz 
ist, und wie sehr ich mich dadurch versündiget habe, 
daß ich in meiner Eigengerechtigkeit und in meinem 
Unglauben so viele Jahre sorglos hingegangen bin. 
O  wie danke ichs nun dem Heiland, daß E r mich 
zur gründlichen Erkenntniß meiner tiefen Verdorben­
heit gebracht, und mich der Abwaschung von S ü n ­
den durch das B ad der Wiedergeburt hat theilhaft 
werden lassen. Nichts liegt m ir jetzt so sehr an, 
als meine noch übrigen Tage Ih m  allein zur Freude 
zu leben." Eine alte Abendmahlsschwester sagte 
unter Vergießung vieler Thränen: „Je tz t sehe ich
ein, daß ich durch meinen Eigensinn und E igenw il­
len mich zweymal um den Genuß des heiligen 
Abendmahls gebracht habe, indem ich m ir habe zu 
Schulden kommen lassen, meinen von hier fortgc-
- schick-
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schickten S ohn  in Schutz zu nehmen. Denn wie- 
w ol m ir gesagt wurde, daß ich ihn wegen seines 
schlechten Betragens nicht langer im Hause dulden 
solle, tha t ich es doch, unter dem Vorwand, daß 
er sich vielleicht m it der Zeit noch ändern werde, und 
daß ja  auch andere schlechte Leute im O rte sich 
aufhielten; wobey ich den Heiland und Seine Zucht 
auf die Seite setzte und meinem Kinde anhangen 
wollte. Jetzt aber erkenne ich m it Betrübniß, wie 
sehr ich mich dadurch am Heiland versündiget habe. 
S o  lange ich au f meinem verkehrten S in n  beharrte, 
hatte ich nirgends Ruhe und Friede, im Gegen­
theil waren Angst und Schrecken meine unablässigen 
Begleiter, die mich um so empfindlicher quälten, 
da sich alle Kennzeichen der Auszehrung bey m ir 
veroffenbaren, und folglich mein Lebensziel nicht 
mehr weit entfernt seyn dürfte. Deshalb habe ich 
jetzt meinem Sohn ernstlich angedeutet, mein H aus 
zu verlassen, weil ich nicht gesonnen sey, mich fer­
nerhin seiner Sünde theilhaft zu machen, und mich 
dadurch um den Genuß am Heiland zu bringen." 
Den 4ten wurde die älteste Tochter der Geschwi­
ster Luckenbach an einem Brustfieber bedenklich krank, 
weshalb eine Woche hindurch bey ihrem Bette ge­
wacht werden mußte. Zw ar erholte sie sich in der 
Folge zur Freude ihrer E ltern wieder, allein ihre 
völlige Genesung schritt nur langsam vorw ärts, da 
ein heftiger Husten nachgeblieben w ar.
D as Heidenfest am 6ten zeichnete sich durch die 
Taufe des Ind ianers Tallup aus. D ie  musterhafte
S tille
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S tille  und Aufmerksamkeit, welche während dieser 
fcyerlichen Handlung herrschte, läßt uns m it Grund 
hoffen, daß dieselbe einen gesegneten Eindruck bey 
unsern Geschwistern hinterlassen werde. Anfänglich 
w ar dieser M a n n , der ein halber Schawanose ist, 
der Lehre des Evangelii nicht zugethan. V o r  etwa 
fü n f Jahren hatte er ohne Zustimmung der Missi'o- 
narien seine jetzige Frau geheirathet, die m it ihm 
die Gemeine verließ. Dam als hatte er sich, nach 
seinem eigenen Geständniß, m it der Versicherung 
der heidnischen Lehrer, welche das W o rt Gottes zu 
vernichten bemüht sind, zu beruhigen gesucht, das 
geschriebene W o rt Gottes der weißen Leute sey nur 
diesen, nicht aber den Ind iane rn  gegeben, welchen 
G ott einen andern Weg zur Glückseligkeit umge­
zeichnet habe. W ie er sagte, sey ihm aber in dem ver- 
wichenen Sommer ein neues Licht im  Herzen auf­
gegangen, und seitdem habe er in den Versamm­
lungen mehr von dem verkündigten W orte des Le­
bens fassen können. Nach und nach sey er von 
der W ahrheit unumstößlich überzeugt worden, daß 
das hier verkündigte Evangelium wirklich den W il­
len des wahren Gottes enthalte, und nun könne 
er von ganzem Herzen glauben, daß Jesus C hri­
stus in die W e lt gekommen sey, die Sünder selig 
zu machen.
Am 9ten wurde fü r die im vorigen J a h r 
von Gosen zu uns gezogenen Jndiancrgeschwister 
und fü r andere Ind iane r-F am ilien , die hier ange­
nommen worden sind, durch freywillige Gaben uns­
rer
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rer Geschwister ein V o rra th  von Welschkorn, der 
zwey und einen halben Büschel betrug, zusammen­
gebracht. Dieser wurde Unter vier Familien, welche 
keinen V o rra th  haben, vertheilt, und von ihnen 
m it freudigem Dank entgegen genommen.
Nach mehrtägigem T h a u - und Regenwetter 
erfolgte am IL ten  ein starker Eisgang auf dem 
F luß , der bisher m it dickem E is  belegt gewesen 
w ar. Am nemlichen Tage vernahmen w ir  die be­
trübende Nachricht, daß einer unserer jungen I n ­
dianer, Namens Christian, welcher sich nach den 
Feyertagen in  das untere M onsydorf begeben hatte, 
bey einem Trinkgelage durch Entzündung seiner 
Kleider am Körper und besonders am Halse so 
stark beschädigt worden,sey, daß er vier und zwan­
zig S tunden darnach den Geist aufgegeben habe. 
Am  13ten wurde seine Leiche durch die junge M ann­
schaft unsers O rtes zu Schlitten hieher gebracht, und 
Tages darauf unter einem zahlreichen Leichenge- 
folge auf unserm Gottesacker beerdigt. I n  der 
Leichenrede nahm B ruder Luckenbach Gelegenheit, 
den Zuhörern und sonderlich unsern jungen Leuten 
dringend die Gefahr vorzustellen, welcher sie sich 
aussetzen, ewig verloren zu gehen, wenn sie sich 
nicht durch die Gnade Gottes von den Banden 
der Sünde befreyen lasten, und sie zugleich mit 
Herzens-Angelegenheit zu ermähnen, „den H errn zu 
suchen, weil E r  zu finden ist, und I h n  anzurufen, 
weil E r nahe ist." Auch wurde ihnen ernstlich zu 
erwägen gegeben, daß w ir  diese betrübenden V o r­
kam-
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kommcnheiten, da seit fü n f Vierteljahren nun schon 
drey Personen auf eine so schauderhafte Weise plötz­
lich aus unsrer M itte  in die Ewigkeit versetzt w or­
den sind, b illig  als eine warnende Stim m e vom 
.Herrn anzusehen haben, weil alles Unterrichts und 
der täglichen Verkündigung des Evangelii ungeach­
te t, so viele Sünden und Ausschweifungen unter 
ihnen im Schwange bleiben, und ein großer The il 
ohne wahre Buße und ernstliche Reue sorglos au f 
dem Weg des Verderbens sortwandelt. —  Dieser 
betrübende V o rfa ll schien auf die ganze Gemeine 
einen tiefen, und hoffentlich heilsamen Eindruck zu 
machen. —  D er Verstorbene war 1802 in  A lt-  
Fairfie ld geboren und getauft worden. I n  seiner 
Lugend hatte er sich durch Fleiß im Lernen aus­
gezeichnet und eine besondere Fertigkeit im Lesen 
erlangt. I n  der Folge ließ er einen großen Hang 
zur Eitelkeit blicken, und mußte, da er in grobe 
Versündigungen verfiel, vom Genuß des heiligen 
Abendmahls ausgeschlossen werden. Doch besuchte 
er noch zuweilen die Versammlungen, und man 
konnte die gegründete Hoffnung fassen, daß noch 
nicht alle guten Eindrücke in  seinem Herzen gänz­
lich verschwunden wären. Bey seinem letzten A u f­
enthalt in dem untern Monsytown wurde er von 
den dort befindlichen Monsys und Chippawas über­
redet, an ihren wilden Lustbarkeiten Theil zu neh­
men. Um ihren Rausch auszuschlafen, legte sich 
die Gesellschaft um ein kleines Feuer; in der Nacht 
wurde er plötzlich von den Flammen geweckt, wel­
che
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che seine Kleider ergriffen hatten; trotz aller von 
ihm selbst und von andern angewendeten Bemühun­
gen, konnten dieselben nicht sogleich gedämpft wer­
den, und bey den vergeblichen Bersuchen, zwey in 
B rand gerathene baumwollene Tücher vom Halse 
zu lösen, wurden seine Finger dermaßen verletzt, 
daß die Nägel von denselben abfielen. Seine M u t­
ter, die N a tiona l-G ehü lfin  Esther, welche auf diese 
Schreckensnachricht unverzüglich herbeygeeilt war,
'  X  -
tra f ihn neun Stunden vor seinem Ende unter den 
heftigsten Schmerzen unaufhörlich zum Heiland um 
Gnade und Erbarmung schreyend. Zu ih r und 
andern ihn besuchenden Freunden sagte er: Ic h  hätte 
w o l gewünscht, daß einer meiner Lehrer m it euch 
hergekommen wäre, ich weiß w oh l, was ich ihm 
dann zu sagen gehabt hätte. M ein großes Un­
glück habe ich m ir selbst einzig und allein beyzu- 
meffen, weil ich wissentlich und m it Vergnügen der 
Sünde gedient habe. M ein  sträflicher Ungehorsam 
und meine anhaltende Widersetzlichkeit haben mich 
in diese jammervolle Lage gebracht. - Reuevoll lege 
ich mein ganzes Sündenelend dem Heiland zu Fü­
ßen, Ih m  übergebe ich mich, so wie ich bin. Zu 
seiner betrübten M u tte r sagte er: Weine nicht, 
liebe M u tte r, sondern bete vielmehr, daß w ir  uns 
dereinst beym Heiland wieder sehen mögen. Auch 
die Ind ianer, welche von hier zu seiner H ü lfe  her­
bey geeilt waren, forderte er wiederholt und drin­
gend auf, ih r Gebet m it dem seinigen zu vereinigen, 
und äußerte mehrmals, er hoffe zuversichtlich, der
^ '  - Hei-
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Heiland werde ihm als einem reuigen Sünder 
Gnade fü r Recht wiederfahren lassen. B is  au f 
seinen letzten Athemzug blieb er sich gegenwärtig, 
und bat seine M u tte r, bey seinem Sterbelager­
Verse zu singen, in  die er, so gut er vermochte, 
m it einstimmte.
Den 19ten wurde das gute Vernehmen zw i­
schen zwey Ehepaaren, welche sich getrennt hatten, 
durch Verm itte lung unsrer Nationalgehülfen und 
der beiderseitigen Verwandten glücklich wieder her­
gestellt, worüber w ir  uns um so herzlicher freuten 
und dem Heiland innigst dankten, da hiedurch gro­
ßer Unordnung und öffentlichem Aergerniß vorge­
beugt wurde.
Am  Isten Februar stieg die Kalte bis auf 
7 ° unter N u ll nach Fahrenheit; das w ar die 
strengste K ä lte , welche w ir  in diesem W inter ge­
habt haben. Am  9ten waren die Jndianerbrü- 
der geschäftig, gemeinschaftlich das nöthige B renn­
holz fü r uns zu hacken, welches.sodann eine V ie r­
telstunde weit von den Ind ianer-Schw estern auf 
dem Rücken, mittelst Tragbändern, die über die 
S t irn  gehen, herbey geschafft wurde. Dieser Lie­
besdienst w ar uns um so willkommener, da w ir  
uns gegenwärtig nicht w o l m it einem Fuhrwerk 
hätten helfen können, weil es aus Mangel an 
Schnee nicht möglich w a r, das H o lz zu Schlitten 
herbey zu schaffen. Am lö te n  begab sich ein drey 
Stunden von hier S tro m  aufwärts wohnender a l­
ter Nachbar, H e rr W a rd , wieder nach Hause,
welcher
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welcher den Sonntag angenehm bey unS verbracht 
und den Versammlungen an demselben zu seiner 
Erbauung m it beygewohnt hatte. Es wurden ihm 
mehrere gottselige Tractätchen zur Beherzigung 
mitgegeben.
Beym  Sprechen zum heiligen Abendmahl 
in diesem M ona t sagte eine Schwester: „B e re its  
mehr als zwanzig Jahre lang gehe ich m it
zum heiligen Abendmahl, und werde leider immer 
noch keine bleibende Besserung meines In n e rn  ge­
w ahr, vielmehr hängt mein Herz noch gar sehr 
an dem Vergänglichen und Irdischen. Dabey be­
unruhigt mich nicht selten der sorgliche Gedanke, 
ob ich auch in der T ha t ein wahrhaft gläubiges 
K ind Gottes bin oder nicht; und ich seufze zum
Heiland, daß E r mich doch je mehr und mehr von
alle dem entbinden wolle, was mich bisher noch 
in dem täglichen Genuß an Ih m  stören und mich 
hindern w il l ,  zur völligen Freude Seines Herzens 
gestaltet zu werden. Eine andere sagte: „Schon 
lange bin ich kränklich, und ich weiß nicht, ob ich 
je völlig  wieder hergestellt werden dürste. B isher 
habe ich öfters in Unfriede m it meinen E ltern  und 
jüngeren Schwestern gelebt, weil es m ir an der 
wahren Arm uth und echten Herzensdemuth man­
gelt, weshalb ich die Schuld nie bey m ir, sondern 
bey ihnen gesucht habe. Jetzt aber bin ich vom 
Gegentheil überzeugt, und ich werde inne, daß 
mein stolzes und widerspenstiges Herz diese M iß ­
helligkeiten veranlaßt hat. Ic h  wünsche daher,
, , von
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von nun an alles fahren zu lassen, was mich im 
kindlichen Umgang m it dem Heiland stören könnte! 
B ey dem ungemein schönen W etter hatten sich meh­
rere unsrer Ind iane r auf ihre Zuckerplätze begeben, 
um m it Kochen des Zuckers aus dem S a f t  des 
Zuckerahornbaumcs den Anfang zu machen. D ie  
ältesten Bewohner der Umgegend wissen sich keines 
so gelinden W inters zu erinnern, wie der gegen­
wärtige gewesen ist.
Am  Lösten wurde der vcrheirathete B ruder D av id  
beerdigt. I m  J a h r 1774 w ar er von dem seligen 
Bruder Schmick in  Gnadenhütten am Muskingum ge­
tauft worden. E r  w ar einer von den sieben Jndianer- 
brüdcrn, welche im  Sommer 1773 nach Bethlehem 
reisten, um den B ruder Schmick m it seiner Frau als 
ihre künftigen Arbeiter von dort abzuholen. Bey ihrer 
Ankunft in  Gnadenhütten wurde vorzugsweise ihm 
das Lob ertheilt, daß er diesen Geschwistern durch 
seine große Dienstfertigkeit auf der Reise wesentlich 
beygestanden habe. D ie  Liebe und W ohlthaten, 
mit denen er und seine Gesellschaft bey dieser Ge­
legenheit von den Geschwistern in Bethlehem über­
häuft worden w a r, blieb ihm lebenslänglich in 
dankbarem Andenken, und oft erinnerte er sich noch 
in seinem hohen A lte r derselben m it innigster R ü h ­
rung. Auch w ar er einer von den B rüdern , die 
sich 1781 im F rüh jahr von O ber-S andusky, w o­
hin die Jndianergemeine im vorhergegangenen S p ä t-  
jahr durch die Indianischen Krieger von der engli­
schen Parthey war geführt worden, an den M u s - 
Sechstes Heft I8L6. O o o  kingum
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kingum begeben hatten, um daselbst auf ihren 
Welschkornfeldern Lebensmittel zu suchen. A u f die 
Schreckens-Nachricht, daß die Jndianergeschwister 
in Gnadenhütten und Salem  sämmtlich von den 
weißen Leuten ermordet worden wären, flüchtete er 
von Schönbrunn, und begab sich, als die In d ia ­
ner-Gemeine nach diesen! traurigen V o rfa ll sich zer­
streute, m it seiner Frau und übrigen Familie nach - 
Kikeyjunk, und blieb mehrere Jahre lang unter den 
W ilden. A ls  sich späterhin die Jndianergemeine 
in  Petquotting aufhie lt, schloß er sich derselben 
aufs neue wieder an, und gelangte im J a h r 1790  
zum Genuß des heiligen Abendmahls. H ie rau f 
zog er m it derselben an den D e tro it-F lu ß , und 
1792  nach A lt-F a irfle ld . H ie r wurde er m it sei­
ner Frau als Saaldiener angestellt, und besorgte 
auch das Am t eines Platzaufsehers m it Treue und 
Angelegenheit. 1804 zog er m it seiner Familie 
nach Petquotting zur Anlegung eines neuen M is­
sionsplatzes, und da derselbe 1809 wieder aufge­
hoben wurde, nach Gosen am M uskingum ; wo­
selbst er sich, wie schon mehrere Jahre zuvor, dem 
übermäßigen Gebrauch starker Getränke ergab, und 
einen sehr unstäten Wandel führte. 1811 zog er 
nach N ieder-S andusky, und im folgenden Ja h r 
nach A lt-F a ir f ie ld , woselbst seine Frau, m it der er 
neun und dreißig J a h r in der Ehe gelebt hätte, 
aus der Zeit ging. V on  da an wurde sein Gang 
noch abwechselnder, und endlich trennte er sich völ­
lig  von der Gemeine, und gerietst gänzlich in  die
Ir re .
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I r r e .  Nach dem Anbau von Neu - Fairfie ld fand 
er sich m it seinem S ohn wieder bey uns ein, 
wohnte jedoch nicht im O rte , sondern demselben 
gegenüber auf der Nordseite des Flusses, wo er 
den Versuchungen der vorbey reisenden weißen Leu­
te , welche starke Getränke m it sich führen, und 
dieselben an die Ind iane r heimlich zu verkaufen 
suchen, ausgesetzt war. D ies w ar fü r ihn im I n ­
nern und Aeußern von den nachtheiligsten Folgen. 
I m  J a h r  1818 tra t er zum zweitenmal in die 
Ehe m it einer unsrer W itw en. Diese Verbindung 
wurde beiden Theilen späterhin zu einer drücken­
den B ü rd e , da auf jeder Seite Kinder waren, 
und sich weder der V a te r von den seinigen, noch 
die M u tte r von den ihrigen trennen w o llte ; wes­
halb aller angewendeten Bemühungen ungeachtet, 
niemals eine dauerhafte Vereinigung zwischen ih ­
nen zu Stande gebracht werden konnte. Zu A n­
fang des W inters 1822 entschloß er sich, m it sei­
nem S ohn  in den O r t  zu ziehen, um den V e r­
suchungen zum Genuß starker Getränke mehr aus 
dem Wege zu gehen, und den Versammlungen un­
unterbrochener beywohnen zu können, indem es 
ihm nun von Herzen anzuliegen schien, seine noch 
übrigen Tage fü r den Heiland zu verleben. I m  
verwichenen Sommer wurde er von einem heftigen 
Gallensieber befallen, bey welcher Gelegenheit er 
noch gründlicher zum Nachdenken über sich gebracht 
wurde, und sich zu seinem Heimgang ernstlich vor­
bereitete. E r ließ deshalb alle, welche er beleidigt
O o o  2 zu
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zu haben glaubte, zu seinem Bette rufen, und bat 
sie herzlich um Vergebung. Wiederholt und drin ­
gend hielt er auch um die Absolution und Wieder- 
annahme zur Gemeine an, welche ihm dann in  
Beyseyn der N a tiona l-G ehü lfen  unter Handaufle­
gung feyerlich zugesichert wurde. Indeß erholte 
er sich in der Folge wieder so weit, daß er seinen 
häuslichen Geschäften nothdürftig  nachgehen konnte. 
I n  der M itte  des Februar wurde er von heftigen 
Brustbeklemmungen und von Seitenstechen befallen, 
wobey er sich jedoch immer noch selbst helfen konn­
te ; indeß äußerte er sogleich, daß er w o l bey die­
ser Gelegenheit heimgehen werde. Deshalb machte 
er, als er bereits krank w a r, noch einmal einen 
Gang durch den O r t ,  um denselben, wie er sich 
äußerte, zum letztenmal in Augenschein zu nehmen. 
F ü n f Tage darauf wurde seine Krankheit bedenk­
lich, w orau f er gegen die ihn Besuchenden seine 
freudige Hoffnung bezeugte, bald von hinnen zu 
scheiden, und seinen Heiland von Angesicht zu 
schauen. Ic h  weiß, fügte er m it vieler Rührung 
hinzu, daß ich ein großer Sünder bin, aber felsen- 
vest bin ich dessen gewiß, mein Heiland w ird  mich 
aus Gnaden annehmen. S e in  Verdienst und bitte­
res Leiden ist mein alleiniger Trost und die H o ff­
nung meiner ewigen Seligkeit. B is  zuletzt, da 
ihm unter dem Gesang einiger Heimgangsverse der 
Segen des H e rrn  zu feiner H e im fah rt ertheilt 
wurde, war er sich gegenwärtig. Seine W a llfah rt 
hienieden hat gewährt 78  J a h r. ,
. D a
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D a  Anfang M ärz  die W itterung zum Zucker­
kochen günstig wurde, so waren unsre Ind iane r au f 
ihren Zuckerplatzen geschäftig, die hiezu- erforderli­
chen Vorbereitungen zu machen; weil aber in  der 
Folge das W etter bis in die H ä lfte  des M onats 
kalt und unfreundlich blieb, so mußte das Zucker­
kochen so lange noch anstehen. Hiedurch wurde 
die Geduld unsrer Ind iane r nicht wenig auf die 
Probe gestellt, indem viele von ihnen sehnlich da­
rauf warteten, fü r den gewonnenen Zucker allerhand 
Lebensbedürfnisse einzutauschen. Inzwischen wurde 
die W itterung gegen Ende des M onats zu diesem 
Geschäft günstig, da denn die Ind iane r Tag und 
Nacht geschäftig waren, den S a f t  zu sammeln und 
einzukochen.
Am Zten A p r il waren w ir  genöthigt, m it 
dem alten Ind iane r Samuel seiner Abweichungen 
wegen ernstlich zu sprechen. A u f Verlangen eines 
von der Gemeine weggeschickten In d ia n e rs , des 
Sohnes einer unsrer Nationalgehülfinnen, der seit 
geraumer Zeit von einer schweren Krankheit befal­
len ist, hatte er sich beykommen lassen, gewisse bey 
den Heiden in solchen Fällen gewöhnliche so ge­
nannte Zaubermittel zu seiner Wiederherstellung 
anzuwenden. D a  er diese heidnischen Greuel nicht 
als etwas böses anerkennen wollte, sondern sich da­
m it zu entschuldigen versuchte, daß er ja  nur die 
Absicht gehabt habe, dem Kranken einen Dienst zu 
erweisen; so wurde ihm angedeutet., daß bey den 
Gläubigen dergleichen abergläubische M itte l auf 
! » keine
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keine Weise gestattet werden könnten. Wenn er 
daher von diesen und ähnlichen Gaukeleyen nicht 
absehen wolle und könne, so möchte er sich je eher 
je lieber von hier weg zu seinen heidnischen Lands­
leuten begeben; bey ihnen könne er sich allerdings 
durch solche Betrügereyen in Ansehen setzen, nicht 
aber bey Leuten, denen es anliege, ih r Betragen 
den Vorschriften Gottes gemäß einzurichten. H ie r­
au f stand er trotzig auf, und entfernte sich. Je  
schmerzlicher uns dergleichen betrübende V orkom - 
menheiten seyn müssen, die einer Gemeine Jesu zur 
Schmach gereichen, desto tröstlicher und ermuntern­
der waren uns die sünderhasten Herzenserklärun­
gen eines großen Theils unsrer Communicanten 
beym Sprechen derselben in der Charwoche. Eine 
Schwester sagte m it Thränen: „ich fühle mich 
äußerst arm und schwach an Leib und Seele. 
Meine Gesundheit fängt an, mehr und mehr zu 
wanken. Auch in meinen häuslichen Verhältnissen 
habe ich manches Schwere zu erfahren. M ein  
M ann läßt sich öfters vom Unwillen gegen mich 
dahin verleiten, m ir zu befehlen, daß ich unverzüg­
lich das Haus verlassen solle; dies thue ich aber 
nicht, weil ich recht wohl weiß, daß ich durch ei­
nen solchen übereilten S ch ritt meine ohnehin schwere 
Lage noch drückender machen, und auch fü r mein 
Herz Einbuße leiden würde. B ey solchen und 
manchen andern Gelegenheiten lerne ich mich im­
mer gründlicher in meiner großen Arm uth und tie­
fen Unwürdigkeit kennen, und werde je mehr und
mehr
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mehr darauf geführt, wie unendlich groß die Lang- 
muth des Heilandes m it m ir Sünderin ist, der nie 
müde w ird  m it meinen vielen Mangeln und Ge­
brechen Geduld zu haben. Oefters komme ich m ir 
vor wie ein kleines K in d , welches erst anfängt 
gehen zu lernen, und beständig von der M u tte r 
gehalten werden muß, um nicht hinzufallen. D e r 
Heiland muß m ir unablässig wieder zurechte helfen, 
denn ehe ich michs versehe, habe ich mich von Ih m  
ve rirrt, und m ir irgend ein Versehen zu Schulden 
kommen lassen. M i t  tiefem Schmerz werde ich 
dabey inne, wie sehr mern Herz noch am Irdischen 
hängt, wie sehr mich die Eigenliebe quält, und wie 
geneigt ich bin, bey Irru n g e n  und Mißvergnügen 
die Schuld lieber bey andern als bey m ir selbst 
zu suchen. D ies alles- beugt mich o ft tie f vor 
dem Heiland in den S ta u b ; o möchte ich Ih m  
doch endlich einmal zur E h r' und Zier werden fü r 
Seine Emsigkeit." Eine Getaufte sagte: Obgleich 
seit meiner Taufe mancherley bey m ir vorgekom­
men ist, worüber ich mich zu schämen habe, und 
wiewol ich überdies auch noch von meinen heidni­
schen Verwandten darüber manches zu leiden habe, 
daß ich mich habe taufen lassen; so lasse ich mich 
doch dadurch keinesweges im Genuß am Heiland 
stören, und unerschütterlich steht heute.-noch wie an .
meinem Taustage der Entschluß, nur fü r I h n  hie­. , ' ' ' - - ' -»
nieden zu leben und Seinem W orte unbedingten 
Gehorsam zu leisten. A ls  ich vor einiger Zeit 
meine M utte r im obern Monsytown besuchte, cr-
ls - ^ . zählte
«
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zählte ich meiner Schwägerin, welches innige W o h l­
seyn ich seit meiner Taufe empfinde. S ie  aber 
verspottete mich aufs äußerste, und sagte, ich hätte 
thöricht gehandelt, daß ich zu den Gläubigen ge­
gangen sey und mich bey ihnen hätte taufen las­
sen. D a ra u f erwiederte ich ih r ,  sie möchte mich 
nur immer ungestört bey meiner Ueberzeugung las­
sen, und sich doch ja  keine M ühe geben, mich von 
meinem Glauben abwendig zu machen, da m ir nur. 
zu wohl bekannt sey, w orin die vermeinte Glück­
seligkeit der Heiden besiehe; Esten und Trinken, 
Tanz und irdische Vergnügungen wären bey ihnen 
die Hauptsache; um das W oh l ihrer unsterblichen 
Seele aber, und was dereinst nach diesem Leben 
aus ih r werden solle, darum bekümmerten sie sich 
nicht. Ferner sagte sie: schon als K ind sey sie 
bey den heidnischen Opferfesten und Tänzen sehr 
verlegen geworden, habe dabey geweint und ge­
dacht: wenn sie den W illen Gottes wüßte, wie 
man I h n  anzubeten und zu verehren habe, so wollte 
sie herzlich gern denselben befolgen; denn schon zu 
jener Zeit habe sie eingesehen, daß das ganze Thun 
und Wesen der Heiden nur aus irdische und ver­
gängliche D inge geeichter sey, und doch die rvachre 
Verehrung Gottes unmöglich darin bestehen könne. 
S e it  sie aber Gottes W o rt gehört habe, sey es 
ih r klar geworden, daß dies Seinen W illen an die 
Menschen enthalre, und daß nur diejenigen, welche 
dasselbe im Glauben annehmen, und ihren Lebens­




werden könnten. S e it dieser Zeit sey auch^die 
Furcht vor dem Tode, welche sie früher auf das 
empfindlichste gepeinigt habe, gänzlich aus ihrem 
In n e rn  verschwunden."
Am  I5 te n  zogen sämmtliche Jndianergeschwi- 
ster zur Feyer der Charwoche von ihren Zucker­
plätzen wieder in den O rt, und wohnten den feyer- 
lichen Versammlungen in derselben m it Andacht 
und Rührung bey. Am  großen Sabbath gingen - 
die Saaldiener von Haus zu H aus, um die Ge­
schwister zu erinnern, daß ein jedes Gemeinmitglied 
einen Beytrag von Zucker zu Bestreitung der Ge- 
meinbedürfnisie in  diesem J a h r in  die Kirche brin­
gen möchte, wo derselbe von den Saaldienern in 
Empfang genommen werden würde. Erfreulich war 
es anzusehen, m it welcher Bereitw illigkeit groß und 
klein ihre Gaben darbrachten. D ie  Kinder allein 
legten diesmal 7 8 ^  P fund Zucker zusammen, 
und die Erwachsenen 2 0 4  P fu n d , da denn 113 
Pfund mehr einkamen, als im vorigen Jahre. 
Diese Freygebigkeit der Geschwister und Kinder 
machte uns um so größeres Vergnügen, da die 
Zuckerernte Heuer nur mittelmäßig ausgefallen ist. 
Nachmittags hatte die ganze Gemeine ein Liebes­
mahl, bey welchem die Kirche so gedrang voll war, 
daß es auf Seiten der Schwestern an Raum ge­
brach. Nach einer Rede über die fü r uns ver­
dienstliche Ruhe Jesu im Grabe, durch welche a l­
len, die schon hier sich Ih m  ergeben und dann im 
Glauben an Seinen Versöhnungstod ih r Leben in
der
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der Zeit vollendet haben, die Gewißheit zugesichert 
werde, Ih m  auch in  der Auferstehung ähnlich zu 
werden, wurden sämmtliche Einwohner ermähnt, 
sich in -  und außerhalb unsers Ortes in allen S tü ­
cken als Kinder Gottes zu beweisen, und sich vor 
allem zu hüten, wodurch eine Schmach auf den 
Heiland und Seinen heiligen Namen fa lle ; vielmehr 
möchte ein jedes sein ganzes Vertrauen auf den 
Heiland setzen, der uns durch S e in  B lu t  und Seinen 
Tod von der G ewalt und Herrschaft der Sünde 
und des S a tans erlöset habe. ,
Uebrigcns w ird  es je länger je schwieriger, 
solche Leute, die beharrlich dem W orte Gottes und 
den bey uns eingeführten Ordnungen widerstreben, 
von hier zu entfernen, da die Aufenthaltsorte der 
In d ia n e r an diesem Flusse durch die weißen An­
siedler immer mehr beschränkt werden, und w ir  im 
Vergleich m it denen am Flusse wohnenden w i l d e n  
Ind ianern  bey weitem noch den größten S trich  
Landes eigenthümlich besitzen; da hingegen das 
Land, auf welchem ihre Wohnorte liegen, bereits 
vor mehrern Jahren von den Chippawas an die 
weißen Leute verkauft worden ist, wovon erstere 
sich nur ein kleines Stück vorbehalten haben. 
Müssen daher Leute von uns entfernt werden, so 
sehen sie gar leicht die Schwierigkeiten ein, sich ir ­
gendwo in der Nähe ein anderes bleibendes Un­
terkommen zu verschaffen, sie müßten sich denn zu 
ihren andern Freunden von der D e la w a r - Nation 
begeben, die jetzt vom W h ite -R iv e r gegen Nor-
. den
939
den unter die Saks am Mississippi-Fluß gezogen 
sind. Daher kommt es, daß w ir  uns m it Leuten 
gedulden müssen, die nur äußerer Vortheile und 
Fam ilien-Verbindungen wegen sich bey uns auf­
zuhalten wünschen, und die sich im übrigen einiger­
maßen dazu verstehen, sich unsern Ordnungen zu 
unterwerfen, damit ihnen das Recht, hier wohnen 
zu dürfen, nicht streitig gemacht werde. Dabey 
aber sind sie todt im Herzen, und die heidnische 
Lebensweise würde ihnen in vieler Hinsicht weit 
angemessener und wünschenswerther seyn. Doch 
dies sind Uebel, die sich nicht etwa erst jetzt unter 
uns zeigen, sondern bey allen aus den Heiden ge­
sammelten Gemeinen mehr oder weniger S ta t t  fin ­
den. Dabey gereicht es uns doch zu einigem 
T rost, daß denjenigen, die bey uns wohnen, das 
Evangelium gepredigt w ird ; wobey w ir  nicht wis­
sen können, was ihnen ih r Aufenthalt unter uns 
fü r die Ewigkeit austragen mag.
Nach dem Liebesmahl reinigten die Ind iane r­
Geschwister unsern Gottesacker und brachten die 
Gräber in Ordnung. Am ersten Ostertag wurde 
bey Tagesanbruch ein The il der Osterlitaney in  
der Kirche und der andere auf dem Gottesacker 
gebetet; wobey der zw ölf seit Ostern 1823 Heim­
gegangenen M itg lieder unsrer Gemeine namentlich 
gedacht wurde. D ie  W itterung war dabey schön 
und angenehm. I n  dieser Woche gingen fast alle 
Einwohner unsers O rtes auf die in unsrer Nach­
barschaft ^gelegenen Niederungen, um eine A rt Bee­
ren
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ren, genannt C r a n b e r r i e s ,  zu sammeln, zu welchem 
Ende sie etwa vier Stunden zu Wasser den Fluß 
h inauf fuhren, um von da Land einwärts auf diese 
Platze zu gelangen. I n  der Folge brachten sie 
eine reiche Ausbeute von dieser sehr geschätzten 
Frucht nach Hause, und man glaubte, daß sie ge­
gen hundert Bushel möchten zusammengebracht 
haben; wofür sie hier am Fluß bey den Kaufleu­
ten einen D o lla r fürs Bushel in Waaren erhal­
ten, in D e tro it aber g ilt  eben so viel ein und ei­
nen halben D o lla r. D ies verleitet viele unserer 
Leute, sie dahin auf den M a rk t zu bringen, wobey 
sie eine Reise von mehr als siebenzehn deutschen 
M eilen zu Wasser nicht in  Betracht ziehen.
Zum Schluß dieses Berichts empfehlen sich 
und die hiesige Jndianergemeine dem fortwähren­
den treuen Gebet und Andenken vor dem H errn
A b r a h a m  Luckenbach. 
A d a m  H a m a n n .
Bericht von der Mission zu E  m m a u s  a u f  
S t .  J a n  vom Jahr 1324.
A§eym  E in tr it t  in dieses J a h r begrüßten w ir  ein­
ander m it dem Wunsch, daß uns der Heiland aufs 
neue m it K ra ft und Gnade segnen w olle , Sein 
Werk fröhlich und m it Angelegenheit des Herzens 
zu treiben. I n  der Predigt waren viele und auf­
merksame Zuhörer. Es wurde die Geduld und
Güte
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Güte gepriesen, die der H e rr im verflossenen J a h r  
an uns bewiesen ha t, und sodann davon geredet, 
wie überaus nöthig die baldige und gänzliche B e­
kehrung des Herzens ist, da w ir  nicht wissen, 
wann unser Leben hienieden ein Ende haben w ird . 
W ir  hoffen, daß diese herzliche E in ladung, sich zu 
dem H errn  zu wenden, der alle Menschen m it S e i­
nem B lu te  erkauft ha t, und gern jeden selig ma­
chen w il l ,  nicht ohne gesegneten Eindruck geblie­
ben ist.
Am 6ten Januar reiste der verwitwete B ru ­
der B l i t t  nach S t .  Thomas, und wurde am fo l­
genden Tage in  Neuherrnhut m it der ledigen 
Schwester Johanna M a ria  Z i p p e l ,  welche gegen 
das Ende des vorigen Jahres aus Europa daselbst 
eingetroffen war, zur heiligen Ehe verbunden. Am 
Sten kam er m it derselben hieher zurück.
Beym  Sprechen zum heiligen Abendmahl im  
M ärz priesen viele Geschwister die Güte des Herrn, 
der das Gebet Seiner Kinder oft auf eine ausge­
zeichnete Weise erhöret, wovon auch sie nicht selten 
Erfahrung zu machen Gelegenheit haben. Zuwei­
len sind sie gerade um die Ze it, wenn der Genuß 
des heiligen Abendmahls herannahet, so m it A r ­
beit überhäuft, daß sie die Hoffnung aufgeben, her­
kommen zu können. Wenn sie aber deshalb zu 
Ih m  flehen, so macht E r ihnen nach Seinen W o h l­
gefallen wol auch Weg und B ahn dazu.
Am Lten M ay begingen 55 verwitwete Schwe­




zen eine Zierde unsrer Gemeine, und ihre Aeuße­
rungen zeugen fast durchgängig von ihrem G lau­
ben an den Heiland und von ihrem Vertrauen 
au f Ih n .
Am  Sonntag den 16ten erinnerten sich dieje­
nigen Geschwister, welche seit Ostern des vorigen 
Jahres theils getauft und in  die Gemeine aufge­
nommen, theils zum erstmaligen Genuß des heili­
gen Abendmahls gelangt sind, der Gnade, die ih ­
nen dadurch zu T he il geworden ist, und der V er­
pflichtung, dem Heiland treu zu seyn. A ls  eine 
Schwester gefragt wurde, ob ih r diese Gnade noch 
groß und wichtig sey? antwortete sie: Ic h  danke 
dem Heiland m it'S chaam  und Beugung, daß E r 
m ir großen Sünderin so w ohl thu t und mich so 
lieb h a t; ich hätte das nicht vermuthet, aber ich 
fühle immer mehr, daß es wirklich so ist, und daß 
E r  mich noch mehr segnen w ill. Darum  bitte ich 
I h n ,  mich, S e in  armes, schwaches K ind, das sich 
selbst nicht helfen kann, vor dem Feinde der See­
len und vor der Sünde zu bewahren, damit Sein 
Segen auf m ir bleibe! E in  B ruder äußerte sich 
so: Ic h  armes S cha f! was soll ich sagen? ich 
habe keinen Trost und keine H ü lfe  auf der W elt 
als den Heiland. W äre E r  nicht meine K ra ft, 
so müßte ich vergehen in meinem E lend! Ic h  kann 
Ih m  nicht genug dafür danken, daß E r m ir auch 
noch die Gnade erzeigt hat, ein M itgenoß des hei­
ligen Abendmahls zu seyn: denn beym Genuß des­
selben fühle ich erst recht, daß ich an Ih m  einen
Freund
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Freund und V a te r habe, der mich in  allem mei­
nem Kummer tröstet und m ir gnädig durchhilft.
A ls  B ruder B l i t t  gegen Ende des M onats 
M a y  auf verschiedenen Plantagen besuchte, t ra f  
er auf der Plantage Bourdeaux m it dem neuen 
Landvogt, H errn  S o m m e r ,  zusammen. Derselbe 
bezeigte seine Freude, einen Missionarius der B rü ­
dergemeide zu sprechen, und fügte die Aeußerung
hinzu, daß er unsre menschenfreundliche Bemühung 
schätze, da der Nutzen derselben unverkennbar sey. 
Und als genannter B ruder das hiesige Missions­
werk seinem Schutz und W ohlwollen empfahl, ver­
sicherte er ihn desselben m it dem Beyfügen, er
werde es nicht nur aus Verpflichtung nach der 
Weisung seiner Obern, sondern auch aus eigener 
Achtung fü r unser Missionswcrk thun, so viel er 
vermöge. Dieser H e rr hat gleich beym Anfang
seines Dienstes viel Arbeit gefunden, indem die 
Neger auf verschiedenen Plantagen sehr unruhig 
und widersetzlich sind. Eben deswegen stellte er 
auf genannter Plantage eine Untersuchung an. 
An dieser Widerspenstigkeit hatten, wie der V er­
walter erklärte, auch einige Neger, welche unsre 
Kirche besuchen, The il genommen; er wollte aber 
keinen derselben nennen, und gab als Grund da­
von an, wenn w ir  sie von unsrer Gemeinschaft 
ausschlössen, so würden sie noch viel schlimmer 
werden.
Am Zlsten besuchte Bruder B l i t t  einen kran­
ken Nationalgehülfen, welcher zur Gemeine in
Neu-
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Neuherrnhut au f S t .  Thomas gehört, und seiner 
Kränklichkeit wegen hergekommen ist, in  Hoffnung, 
sich bey seinen hiesigen Verwandten zu erholen. 
Zuerst h ie lt er sich am Westende der In se l bey 
seinen Verwandten au f, und begab sich sodann vor 
einigen Monaten hierher ans Ostende zu seiner 
Schwester in der H offnung, bey ih r bessere Pflege 
zu haben. D a  sie aber selbst krank wurde, so 
fehlte es ihm sehr an der nöthigen Pflege. E r  
bezeigte den sehnlichen Wunsch, das heilige Abend­
mahl noch einmal zu genießen, und genannter B ru ­
der gewährte sein Verlangen. Nach dem Genuß 
desselben sagte er: N un  warte ich vo ll Sehnsucht, 
daß mich der Heiland zu sich nehme; ich habe 
nichts Gutes vor I h n  zu bringen, ach nein, nur 
mein Elend und Verderben! aber ich weiß, daß 
E r auch mein gnädiger Heiland ist, und mich um 
Seines Verdienstes und Todes w illen aus Gnaden 
selig machen w ird . N icht lange darauf erfolgte 
sein Ende. Seine Schwester, welche von der Ge­
meine ausgeschlossen ist, hatte 14 Tage früher um 
einen Besuch bitten lassen. D ie  Geschwister B l i t t  
waren zu ih r gegangen, hatten aber wahrgenom­
men, daß sie ohne Sehnsucht nach der Errettung 
ihrer Seele war, und nur das Anliegen shatte, auf 
eine christliche Weise beerdigt zu werden.
Am LOsten Ju n y  hielt B ruder B l i t t  auf der 
Plantage Caneelbay das Begräbniß eines Abend­
mahlsgenossen, welcher am 27sten auf dem Weg
in die Kirche von einem Steckfluß befallen worden
» und
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und darauf am folgenden Tage verschieden ist. E r 
konnte zwar gleich nach jenem Zufa ll nicht mehr 
sprechen, w ar sich aber noch seiner bewußt, als ein 
Nationalgehülfe in  Bezug auf seinen Zustand m it 
ihm sprach, und gab seine Freude darüber zu er­
kennen, m it Jesu verbunden zu seyn und nun zu 
Ih m  heimgehen zu dürfen.
Am  22sten September beerdigte B ruder 
K l e i n t  nicht weit von hier eine Negerin, welche 
am vorigen Tage auf wiederholtes B itte n  ihrer 
Eigenthümerin durch B ruder B l i t t  getauft worden 
war. Diese Person, welche erwachsen aus Guinea 
hergekommen w a r, hatte unsre Kirche nur einige­
mal besucht, und konnte sich demnach über ihren 
Herzenszustand nur wenig äußern. Doch w ar ih r 
die Lehre von dem gekreuzigten Heiland nicht un­
bekannt geblieben, und sie hatte dieses W o rt des- 
Trostes eben so innig im Glauben aufgefaßt, a ls 
sie sich zuvor in  ihrer Sündigkeit erkannt hatte. 
Nun bezeigte sie auch selbst den Wunsch, getauft 
zu werden, m it dem Beyfügen, sie bete unaufhör­
lich zum Heiland, und wolle, wenn sie wieder ge­
sund würde, bessern Gebrauch von Seiner Gnade 
machen und die Gemeinschaft der Kinder Gottes 
suchen.
Bey Gelegenheit eines Besuchs, den B ruder 
B l i t t  im November auf der Plantage Annaberg . 
bey einem kranken M ulatten machte, grüßte er ei­
nen alten Neger, der sich durch seinen langen weis­
st» B a r t auszeichnete. D er Neger dankte freund-
Sechstes Heft 1826. P p p  lieh,
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lich, und nannte auf Befragen seinen Namen. D a  
nun aus demselben unverkennbar w a r, daß der 
Neger noch nicht getauft sey, that genannter B ru ­
der die Frage an ihn, woher dieß w ol komme, da 
er doch in  einem Lande lebe, in welchem das Licht 
des Evangelii hell leuchtet, und da er ohne Zwei­
fel schon oft die Aufforderung in seinem Herzen 
empfunden habe, ein Christ zu werden? H ierau f 
gab der Neger die Auskunft: vor langer Zeit habe 
er allerdings den Weg dazu betreten, und wäh­
rend seines Aufenthalts au f S t .  Thomas habe 
er bereits zu den Taufkandidaten gehört. Jetzt 
möchte er zwar gern die Kirche wieder besuchen, 
er könne aber vor Altersschwache nicht mehr so 
weit gehen. Es wurde ihm hierauf die Bemer­
kung gemacht, sein Verlangen, das W o rt Gottes 
zu hören, müsse nicht sehr groß seyn, sonst würde 
er schon längst, wenn einer von uns auf seine 
P lantage gekommen, um Zuspruch gebeten haben. 
B ey der Fortsetzung des Gesprächs wurde ihm zu 
Gemüthe geführt, das Z iel seines Lebens könne 
nicht mehr fern seyn, noch aber stehe die Gnaden- 
thü r fü r ihn offen, er möchte daher eilen, durch 
den Glauben an Jesum ins ewige Leben einzu­
gehen. D er Neger bezeugte, er wolle diesen Rath 
zu Herzen nehmen und befolgen.
Am LOsten December beerdigte B ruder B l i t t  
auf der nahe liegenden Plantage B row nsbay eine 
alte Abendmahlsgenossin. A u f dieser Plantage hat­
ten w ir  seit langer Zeit kein Begräbniß zu halten,
- > denn
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denn es sind auf derselben nur noch zehn Perso­
nen, die zu unsrer Gemeine gehören. D ie  übrigen 
haben sich theils von uns getrennt, theils sind es 
junge Leute, welche, dem schlechten Beispiel Ande­
rer folgend, die Kirche nicht besuchen. D a  nun 
der Besitzer der Plantage allen seinen Negern er­
laubte, dem Begräbniß beyzuwohnen, so nahm ge­
nannter B ruder dieser Veranlassung w ahr, und 
stellte ihnen in  einer ernstlichen Rede die Gefahr 
dringend vo r, welcher sie sich durch ihre Trägheit 
und Gleichgültigkeit im  Trachten nach dem Einigen 
Nothwendigen aussetzen. Seine W orte machten 
einen so tiefen Eindruck, daß fast alle, die uns ver­
lassen hatten, und ein großer The il der jungen 
Leute in den Weihnachtstagen zu uns kamen und 
um Wiederannahme baten. V iele suchten sich m it 
Mangel an Zeit und a n . anständiger Kleidung zu 
entschuldigen; man konnte aber diese Ausrede nicht 
ganz gelten lassen. An diesem Fest wurde unsre 
Kirche überaus zahlreich besucht.
I m  J a h r 1824  sind in Emmaus 19 Kinder 
und 11 Erwachsene getauft, und außer letztem 
noch 11 früher geraufte Personen in die Gemeine 
aufgenommen worden. 16 Personen sind zum erst­
maligen Genuß des heiligen Abendmahls gelangt. 
Heimgegangen sind 6 Kinder und 21 Erwachsene. 
Beym Schluß des Jahres bestand die Gemeine 
aus 398  getauften Erwachsenen (un te r welchen 
309  Abendmahlsgenoffen) und 170 getauften K in ­
dern unter 12 Jahren : zusammen 568  Personen.
P p p  2 Dazu
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Dazu kommen noch 47  Laufkandidaten und 142 
Ausgeschlossene.
M i t  diesen 757  Personen empfehlen sich inS 
Andenken und Gebet aller Geschwister und Freunde 
die Geschwister J a c o b  B l i t t  und S a m u e l  
J o s e p h  K l e i n t  nebst ihrem Töchterlein.
L e b e n s la u f  der am Ja n u a r 1824 
in  E b e r s d o r f  selig entschlafenen ledi­
gen Schwester M a r i a  R o s in a  D ö f -  
n e r .
A c h  bin den 22sten M a y  1757 in  O e t t i n g e n  
geboren. V on  meinen E ltern genoß ich m it mei­
nen Geschwistern eine christliche Erziehung. Schon 
in  meinen Kinderjahren fühlte ich die Liebe des 
Heilandes in meinem Herzen, besonders beym Ler­
nen erbaulicher Lieder. V o r  allen lieb und ein­
drücklich w ar m ir das Lied: O  H aup t vo ll B lu t  
und Wunden. S e h r gern wäre ich als K ind aus 
dieser Zeit gegangen, denn ich konnte m it Gewiß­
heit hoffen, selig zu werden. Z w ar vergaß ich 
mich o ft bey meinem flüchtigen Wesen und in Ge­
sellschaft anderer K inder, doch fühlte ich darüber 
immer Bestrafung in  meinem Herzen. I n  meinem 
13ten J a h r  wurde ich zum erstmaligen Genuß des 
heiligen Abendmahls con firm irt, und es lag m ir 
dabey sehr an, zuerst der Vergebung meiner E l­
tern versichert zu werden. Nachdem ich dieselbe
. erlangt
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erlangt hatte, ging ich in  die S tille , und bat auch 
den H errn  Jesum, m ir Alles zu vergeben, w om it 
ic h - Ih n  betrübt habe; zugleich ergab ich mich 
Ih m  auf ewig zu Seinem Eigenthum. Beym  
Genuß des heiligen Abendmahls w ar m ir unbe­
schreiblich w oh l, und der ganze Tag w ar fü r mich 
ein so ausgezeichneter Festtag, daß er m ir meine 
ganze Lebenszeit hindurch unvergeßlich geblieben ist. 
Einige Zeit darauf kam ich zu meines Vaters B ru ­
der nach Fürth . H ie r hatte ich eine schwere Z e it: 
seine Frau behandelte mich sehr lieblos, und da er 
ein hitziges Fieber bekam, nachdem ich dieselbe 
Krankheit überstanden hatte; so wurde sie so auf­
gebracht, daß sie m ir andeutete, wenn ih r  M ann  
stürbe, werde sie mich aus dem Hause werfen. 
Inzwischen w ar ich m it einem Judenmädchen, dem 
es bey ihrer S tie fm utte r ebenfalls schwer ging, 
bekannt geworden. W ir  faßten den Entschluß, m it 
einander nach B e rlin  zu gehen, wo ich eine ver­
he ira te te  Schwester hatte. D azu w ar schon eine 
Neigung in  m ir entstanden, als ich noch bey mei­
nen E ltern  w a r; mein V a te r hatte sich aber mei­
nem Vorhaben jederzeit ernstlich entgegen gesetzt. 
N un ging ich m it dem erwähnten Mädchen in  der 
S tille  fo r t ;  unsre gemeinschaftliche Wanderschaft 
dauerte aber nicht lange, weil m ir die jüdischen 
Religionsgebräuche meiner Gesellschafterin nicht ge­
fielen. Nachdem w ir  uns getrennet hatten, tra f 
ich ein anderes Mädchen an, welches zu Verwand­
ten nach Coburg re iste , und ich entschloß mich,
m it
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m it zu gehen. V o r  der S ta d t wurden w ir  von der 
Wache angehalten, aber auf die Erklärung meiner 
G e fäh rtin , welche auch fü r mich sprach, ließ man 
uns durch. V on  da machte ich mich allein auf 
den W eg nach Saalfeld. Einige Leute, die m ir 
begegneten, überredeten mich, m it ihnen zu gehen; 
und da ich sie fü r gute Menschen h ie lt, denen ich 
mich anvertrauen könne, so folgte ich ihnen. Eines 
Tages schickte mich der M ann in  ein W irthshaus, 
ihm seinen Paß zu holen, den er, nach seinem Vorge­
ben, dort liegen gelassen habe. A ls  ich zurückkam, 
fand ich gedachte Leute nicht mehr: sie waren da­
von gegangen, und hatten meine Kleider und W ä ­
sche nebst meinem wenigen Reisegeld mitgenommen. 
Ic h  w ar darüber ganz trostlos, und wußte nicht, 
wohin ich mich wenden sollte. Beym  Weitergehen 
kam ich zu einem Kloster, in welchem viel Arme 
gespeiset wurden. W e il ich nun sehr weinte und 
jammerte, so gab man auch m ir aus M itle id  ein 
Mittagessen. W eiterhin begegnete m ir ein M ann 
m it seiner F rau , welche nach Rom  reisen wollten. 
S ie  thaten m ir das Anerbieten, mich wie ih r K ind 
zu behandeln, wenn ich m it ihnen ginge. Diesen 
Vorschlag nahm ich an, und kam so bis nach T y - 
ro l. A ls  w ir  einmal von einem heftigen S tu rm  
und Regen überfallen wurden, schickten sie mich 
in ein H a u s , wo ich bleiben sollte, bis sie mich 
abholen würden. A ls  ich der W ir th in  auf ihr 
Befragen mein Schicksal erzählte, bezeigte sie m ir 
herzliches M itle id , und ricth m ir , nicht weiter m it
ge-
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gedachten Leuten zu gehen: denn sie würden mich 
endlich in  einem fremden Lande verkaufen. S ie  
ging in  ihrem Theilnehmen noch weiter, indem sie 
sich erbot, fü r mich zu sorgen, und mich so lange 
verbarg, bis jene Leute weggegangen waren. Ic h  
blieb gern bey diesen W irthsleuten, die mich in 
ihre Landestracht einkleideten, und ganz so behan­
delten, als ob ich ih r eigenes K ind wäre. S ie  
waren gute fromme Leute und der katholischen Re­
lig ion zugethan. Oefters äußerten sie sich, G o tt 
habe mich ihnen zugeführet, auch hätten sie es gern 
gesehen, wenn ich ihren Glauben angenommen hätte. 
Dazu konnte ich mich aber nicht entschließen, und 
als sie m ir einmal deshalb zuredeten, hieß es in  
meinem In n e rn : H a lte  treulich über deinem B u n d ! 
Dieß vermochte mich, standhaft zu bleiben. A ls  
ich einmal auf dem Felde allein w a r, fühlte ich 
ein so inniges Wohlseyn im Herzen, daß ich nicht 
wußte, wie m ir geschah. Zugleich wünschte ich 
m ir die erbaulichen Bücher, die ich zu Hause ge­
habt hatte, und die Sehnsucht nach meinen E lte rn  
regte sich lebhaft in m ir. Nachdem ich vom Felde 
zurückgekommen w a r, bemerkten meine Versorger, 
daß ich nicht mehr so heiter sey, wie ich bisher 
gewesen war. A u f Befragen gab ich das V e rlan ­
gen nach meinen E ltern als die Ursache meiner 
Traurigkeit an, legte sodann meinen Entschluß dar, 
in meine Heimath zurück zu reisen, und ließ mich 
durch keine. Gegenvorstellungen davon abbringen. 
W eil nun die Leute sahen, daß ich bey meinem
V o r-
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Vorhaben fest beharre, sorgten sie da fü r, daß ich 
ein gutes Stück Weges fahren konnte; ja  die Frau 
begleitete mich drey Stunden w e it, gab m ir über- 
dieß noch Reisegeld, und fügte das Versprechen 
hinzu, sie wolle treulich fü r mich beten. Herzlich 
dankbar nahm ich Abschied von diesen guten Leu­
ten m it dem Wunsch, daß G o tt ihnen alle W o h l­
thaten, welche ich während meines dreyjährigen 
Aufenthalts bey ihnen genossen hatte, vergelten 
wolle. A u f G o tt vertrauend tra t ich nun meine 
weitere Reise allein zu Fuß an, h a lf m ir m it F ra ­
gen nach dem Wege durch, und kam endlich an 
Leib und Seele unbeschädigt in meine Vaterstadt 
zurück. Wegen meiner Tyrolertracht wollte mich 
die Wache beym T ho r nicht sogleich einlassen; ich 
sagte daher, mein V a te r wohne hier und sey der 
Zeugmacher D ö fne r; und da ich in  demselben A u­
genblick meinen Bruder erblickte, r ie f ich ihm zu. 
E r  wollte mich zwar nicht fü r seine Schwester 
erkennen, ging aber doch m it m ir in's Haus unsrer
E ltern . Beym  E in tr it t  in dasselbe fie l ich meiner
M u tte r um den H a ls , welche mich aber meiner 
fremdartigen Kleidung wegen nicht gleich fü r ihre 
Tochter halten konnte. A ls  mein V a te r kam, 
und ich ihn grüßte, klopfte er m ir freundlich auf 
die Achsel und sagte: dieß ist meine Tochter, das 
Verlorne S cha f, um welches ich Tag und Nacht
zu G o tt gebetet habe. A lle Hausgenossen kamen
nun herbey, und mein V a te r stimmte das Lied an: 
N un danket alle G o tt. F ü n f Jahre lang hatten
meine
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meine E lte rn  nicht gewußt, wo ich w a r, und alle 
ihre Erkundigungen nach m ir waren fruchtlos ge­
wesen. Um Ruhe fü r mein Herz zu finden, las 
ich nun fleißig in  erbaulichen Büchern, allein meine 
Verlegenheit wurde immer größer. Nach einiger 
Ze it besuchten die Geschwister Hoffm ann aus Ebers­
do rf bey uns ; und da ich den Wunsch äußerte, eine 
Brüdergemeine zu sehen, so erlaubten m ir meine 
E lte rn , einen Besuch in  Ebersdorf zu machen. 
Ic h  fand daselbst eine liebreiche Aufnahme, und 
w ar so bewegt, daß ich immer weinen mußte und 
m it großer Unruhe im Herzen nach Hause kam. 
Seitdem wurde mein Wunsch, in einer Brüderge­
meine zu wohnen, immer stärker, und im J a h r 
1778  erhielt ich Erlaubniß nach Neudietendorf. 
Ic h  gewohnte daselbst bald ein, und lebte Anfangs 
recht vergnügt. Es dauerte jedoch nicht lange, so 
stellte sich die Unruhe meines Herzens wieder ein: 
denn es fehlte m ir noch am wahren Grund der 
Seligke it, und ich sollte mich nun erst noch in  
meinem Sündenelend genauer kennen lernen. Ic h  
ging viel in die S t i l le ,  um mich recht ausweinen 
zu können. Es w ar m ir um Trost bange, und 
einmal stieg die Angst meines Herzens so hoch, 
daß ich auf den Gedanken kam, zu meinen E lte rn  
zurückzukehren. D a  fügte sichs, daß eine Schwe­
ster mich liebreich anredete, und m ir M u th  machte, 
zu der Chorarbeiterin zu gehen, und über meinen 
Zustand m it ih r auszureden. Ic h  befolgte diesen 
Rath zu meinem Trost und Segen: ich wurde auf
eine
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eine herzliche Weise zurechtgewiesen, und jene 
Stunde ist m ir unvergeßlich geblieben. N un  wurde 
es licht in  meiner Seele, und ich konnte mich m it 
meinem Elend getrost an den Heiland halten.
Nach V e rla u f von drey Jah ren , als ich be­
reits in  die Gemeine aufgenommen und zum Ge­
nuß des heiligen Abendmahls m it derselben gelangt 
w a r, kam mein B ru d e r, und forderte mich auf, 
m it ihm nach Hause zurückzukehren. Ic h  verwei­
gerte sein Begehren auf der S te lle : denn ich w ar 
fro h , den Gefahren der W e lt entgangen zu seyn, 
und mein Gnadenloos, zur Brüdergemeine zu ge­
hören, w ar m ir über Alles schätzbar. I m  J a h r 
1790  wurde ich hierher nach Ebersdorf zur H ü lfe  
in  der Weberey des Schwesternhauses verlangt. 
M i t  der B it te  zum H eiland, m ir in meinen Ge­
schäften beyzustehen, m ir Treue und Angelegenheit 
in  meinem B e ru f zu schenken, und meine Arbeit 
m it Seinem Segen zu begleiten, kam ich hierher. 
Meine E ltern hatten große Freude darüber, daß 
ich ihnen näher gekommen war, und auch m ir war 
es lieb, öftere Nachrichten von ihnen zu erhalten. 
S o  hat mein treuer Heiland Alles w ohl gemacht. 
Ih m  gebühret Lob, P re is und Ehre. O  wie werde 
ich Ih m  einst danken, daß E r m ir Antheil an 
Seinem Verdienste gegeben und mich so herrlich 
und selig geleitet ha t!
S o  weit sie selbst. V o n  ihren übrigen Le- 
bensumständcn ist nur noch folgendes anzumerken. 
S ie  führte einen dem Evangelio würdigen Wan-
. >  /  . del,
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del, verrichtete , ihre Geschäfte m it Treue, und hatte 
sich dabey einer guten Gesundheit zu erfreuen. 
I m  J a h r 1822 blieb ih r aber von einer schweren 
Krankheit eine Schwäche zurück, welche ih r immer 
beschwerlicher wurde, und sie in der Folge ganz 
bettlägerig machte. Dieser letzte Zeitraum dauerte 
vier Wochen, und sie w ar während desselben im ­
mer heiter und vergnügt, da sie die Aussicht hatte, 
daß der. Heiland sie bald zu sich nehmen werde. 
Gegen A lle , die m it ihrer Pflege zu thun hatten, 
bezeigte sie sich von Herzen dankbar und gegen 
alle Besuchende liebreich. I n  der Nacht auf den 
17ten Januar 1824 wurde sie durch einen N er­
venschlag des Bewußtseyns beraubt, und am 18ten 
vollendete sie ihren G laubenslauf, ihres A lters 66  
J a h r und 8 M ona t.
Lebenslauf der am  2 isten Dctober 1765 in  
B e r lin  Heimgegangenen verheiratheten 
Schwester M a g d a le n a  P a k o s t ,  geb. 
S e h p l ic h a l .
A c h  bin den 20sten J u l y  1703 im Dorfe 
Prsehelauz, Leitomischler Herrschaft, in Böhmen ge­
boren. D er erste Anfang zu meiner Erweckung ge­
schah etwa in meinem zehnten Jahre durch einen 
Knecht, der bey meinen E ltern diente. Dieser be­
saß mehrere erbauliche Bücher, auch das Neue 
Testament und ein altes Brüder-Gesangbuch, aus
wel-
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welchem er häufig schöne Lieder sang. Des Nachts 
versammelten sich mehrere Leute bey ihm , die m it 
einander lasen und sich unterredeten. Ic h  hörte 
gern zu und dachte: wenn ich groß seyn werde, 
w il l  ich nicht in  Böhmen bleiben, sondern unter 
solche Leute gehen, wie diese sind. Es ging aber 
m it m ir , wie es in  der W e lt zu gehen pflegt. 
Andere riethen m ir wieder anders, und meine E l­
tern redeten m ir auch zu, zufrieden zu seyn. M an  
trug m ir viele, meinem Stande nach ansehnliche 
Heirathen an ; wenn es aber eben dazu kommen 
sollte, so wurde ich in meinem Gemüth davon ab­
gehalten. Ic h  dachte: „w enn  m ir der liebe G o tt 
doch einen solchen M ann bescheren w ollte , der ei­
nige Erkenntniß von dem hätte, wornach mein 
Herz sich sehnt!" Endlich kam es doch am L9sten 
September 1722 dazu, daß ich verheirathet wurde. 
Ic h  hatte nur nach Gutdünken gehandelt; denn 
die religiösen Gesinnungen meines Mannes waren 
m ir noch unbekannt. A ls  w ir  nach einiger Zeit 
von solchen M aterien m it einander sprachen, freute 
ich mich, in  der Person meines Mannes mich nicht 
geirrt, sondern, was ich wünschte, getroffen zu ha­
ben. Ic h  wußte noch von einigen Büchern, welche 
der Knecht bey meinem V ate r verborgen hatte. 
Diese suchte ich hervor, w ir  erbauten uns aus den­
selben, und nahmen uns v o r, ein gottesfürchtiges 
Leben zu führen. D a  wurden w ir  aber bald ver­
fo lg t und sowol von den Geistlichen als der Obrig­
keit sehr geängstigt. W ir  faßten den Entschluß,
> nach
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nach Gerlachsheim in  der DberlausiH auszuwan­
dern, und machten uns den 24sten M ä r z  1734  
au f den Weg. Kaum aber waren w ir  eine halbe 
M eile von unserm D orfe  weg, so verlor sich unser 
kleinster S o h n , und da der V a te r ihm nachging 
und ihn suchte, so kamen w ir  ganz von einander. 
A ls  es Nacht wurde, ging ich zu einem Bauer, 
m it dem ich bekannt w a r, und bat ihn , daß er 
uns aufnehmen und einen Tag lang beherbergen 
möchte; auch erzählte ich ihm , weshalb w ir  aus­
gingen. E r  nahm mich m it meinem ältesten S ohn  
D an ie l au f; die beiden Leute aber, die uns füh r­
ten, wollte er nicht beherbergen. A ls  es Tag 
wurde, ging der Bauer zu seinem Priester und er­
zählte ihm die ganze Sache. D e r Priester ließ mich 
und meinen S ohn  sogleich durch den Küster und 
mehrere andere Leute auf die P farrwohnung holen, 
und übergab mich der Herrschaft des O rtes , in  
deren Hause ich eine Woche über gefänglich auf­
bewahrt wurde. V o n  hier ließ mich meine O rts ­
herrschaft nach Leitomischel bringen. Daselbst wurde 
ich in  den Schloßthurm gesetzt. A ls  mich aber 
die Obrigkeit zu sehen bekam, sagte sie: der F rau 
können w ir  keine Fesseln anlegen, noch ih r ein har­
tes Gefängniß zuerkennen, denn sie hat ohnedies 
Bande genug; (ich w ar nämlich hoch schwanger,) 
ich wurde daher in  die Bütte ley abgegeben. H ie r 
blieb ich ungefähr acht Wochen lang. W eil aber 
des Dieners Frau in die Wochen kam; so wollten 
diese Leute mich nicht mehr bey sich behalten, und
. der
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der Jesuit befahl, mich ins S p ita l zu bringen. 
Unterdeß kam mein M ann aus Gerlachsheim zu 
meinem leiblichen B ruder. Dieser sagte ihm , daß 
ich im S p ita l sey, und gehen könnte, wohin ich 
wollte. E r  schickte sodann meine Schwester zu 
m ir, und ließ mich fragen, ob ich im Stande w ä­
re, m it ihm zu gehen? A lle in  meine damaligen 
Umstände ließen dies nicht mehr zu, denn bald 
darauf kam ich m it einer Tochter in  die Wochen. 
Inzwischen w ar es verrathen worden, daß mein 
M a n n  nach m ir geschickt habe. D a  ließ der J e ­
suit, der die Aufsicht über mich hatte, meinen B ru ­
der und meine Schwester sogleich einkerkern und 
Leide, wie auch die F ra u , welche uns die Zeit her 
Nachricht von einander gebracht hatte, m it Schlä­
gen sehr übel behandeln, meinen B ruder aber ließ 
er überdies noch ans Halseisen schließen. F ü n f 
Tage nach meiner Niederkunft kam er auch zu. 
m ir ,  und sprach: N im m  sogleich dein K ind und 
gehe m it demselben in die B ü tte ley ." Ic h  bat 
flehentlich, daß man mich nur so lange noch im 
S p ita l lassen und in meinem Bette anschließen 
möchte, bis ich wieder ein wenig zu Kräften ge­
kommen wäre. D a  alle meine Vorstellungen nichts 
fruchteten, hob ich die Hände empor und bat ihn 
um Gottes Barmherzigkeit w illen , M itle iden m it 
meiner dermaligen Lage zu haben, w eil ich und 
mein S äug ling  sonst um unsre Gesundheit kommen 
müßten. A lle in statt aller A n tw o rt schlug er mich
m it dem Stock über die Hände. H ie rau f jagten
sie
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sie mich in  die B ü tte ley , und thaten mich in  das 
unterste Gefängniß, wo diejenigen sitzen, die das 
Leben verw irkt haben. H in te r dem Stock machten 
sie m ir eine S tre u , auf welcher ich mein Wochen­
bett halten mußte. Nachdem ich zwanzig Wochen 
hindurch in  diesem Loche gesessen hatte, kam der 
Jesu it, nebst dem Bürgermeister und zwey R a ths­
herren der S ta d t wieder zu m ir. Ersterer sagte 
m ir, sie hätten fü r meine Kinder gesorgt, ich solle 
sie daher sogleich hergeben. Ic h  widersetzte mich 
zwar und hielt sie so vest, als ich konnte; - allein 
sie entrissen sie gewaltsam aus meinen Händen. 
Ic h  weinte b itterlich; der Bürgermeister wurde ge­
rü h r t, vergoß Thränen und versuchte mich zu trö ­
sten. Eine Woche darauf ließen sie mich los und 
schickten mich wieder in das S p ita l. M ein kleiner 
Knabe D an ie l, der noch auf der Dechaney war, 
sollte nun zu einem Priester als Adm inistrant kom­
men. A ls  der Priester ihn abholen w ollte , eilte 
er zu m ir ins S p ita l und sagte: M u tte r, w o llt 
ih r mich noch einmal sehen, so kommt geschwind, 
denn jetzt führen sie mich weg. Schleunigst ver­
fügte ich mich nach der Dechaney. D er Dechant 
fuhr mich an, wer mich gerufen hätte? schlug mich 
sodann m it der Faust ins Gesicht, riß m ir die 
Mütze ab, und zog mich so lange bey den Haaren 
herum, bis mich andere Leute von ihm los mach­
ten. W ie m ir bey allen diesen Umständen zu 
M uthe w ar, kann ich nicht beschreiben. Tag und 
Nacht habe ich geweint, und wenig oder nichts
' ' - ge-
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gegessen. Ic h  w ar vor Betrübniß ganz außer 
m ir ;  denn ich sah keine Möglichkeit vor Augen, 
wie ich meine K inder je wieder bekommen könnte. 
D ies jammerte die Leute, und sie sorschten m ir 
meine Kinder aus. D a  bin ich hingegangen, und 
habe sie wenigstens doch gesehen. Helfen konnte 
ich ihnen freylich nicht; ich empfahl sie aber dem 
H errn , und w a r. gewiß, daß E r  sie nicht verlassen, 
sondern zu seiner Zeit erretten werde. Es rieth 
m ir jemand, da ich jetzt so gute Zeit hätte, und 
gehen könnte, wohin ich w o llte ; so möchte ich doch 
einmal nach Gerlachsheim gehen, und m ir den Weg 
bekannt machen; dann könnte ich ja  meine Kinder 
gelegentlich einmal nachholen. D as  gefiel m ir 
w o h l, und ich machte mich wirklich den Tag vor 
M a r t in i auf den Weg. S o  lang ich unter eigent­
lichen N a tiona l-B öhm en w a r, kam ich gut fo r t ;  
aber unter den Deutsch-Böhmen ging m ir's  übel, 
da ich m it der Sprache m ir nicht zu helfen wußte. 
A ls  ich nach Reichenberg kam, w ar ich völlig  ra th­
los. Es w ar eben Jahrm arkt daselbst, und ich 
ging zwischen den Buden auf und ab. D a  sah 
mich ein Jude, kam m ir nach und fragte mich auf 
Böhmisch: I h r  böhmische F ra u , was macht ih r 
hier? Und als ich ihm antwortete, daß ich auf 
den Jahrm arkt gekommen wäre, wollte er m ir 
nicht glauben, sondern sagte, ih r w o llt aus Böh­
men gehen. D a  sagte ich ihm denn auch gleich 
die ganze W ahrheit und wie es m ir ergangen sey. 
E r  begleitete mich ein großes Stück Weges aus
' der
der S ta d t, und zeigte m ir die Straße, die ich ein­
schlagen sollte. Es wurde aber bald sehr neblicht, 
regnete und schneyte, so daß ich vom Wege ab­
kam, und bis in die Nacht herum irr te , ohne zu 
wissen, wo ich w ar. Endlich kam ich doch zu ei­
nem W irthshaus. I n  demselben w ar M usik, des­
halb getraute ich m ir nicht hinein szu gehen, son­
dern w ar willens, mich hinter etlichen Stößen H o lz  
zu verbergen, und die Nacht daselbst zuzubringen. 
W e il aber die Leute aus dem Hause öfters dahin 
kamen, so kroch ich in  eine alte Scheune, von de­
ren T hor einige B re tte r abgerissen waren. I n  
derselben fand ich einige Schütten S tro h , und 
freute mich schon, die Nacht da bleiben zu können; 
allein die Leute kamen nach dem S tro h , und m it 
genauer N oth  konnte ich noch entspringen. End­
lich fand ich auf dem Felde eine Windmühle, unter 
welche ich tra t. H ie r w ar ich zwar vor dem Re­
gen geborgen, allein der W ind wehte so heftig, 
daß ich besorgen mußte, das ganze Gebäude werde 
zusammen stürzen. A ls  ich weiter ging, kam ich 
an einen W a ld , tra f daselbst einen windstillen O r t  
und verbarg mich, von Nasse und Kälte ganz er­
starrt, bis der Tag anbrach, da ich mich denn wie­
der auf den Weg begab. Es regnete ununterbro­
chen fo rt, und dabey w ar wieder ein so dicker Ne­
bel, daß ich den ganzen Tag über herum irrte, 
ohne einen iPenschen anzutreffen, der m ir den Weg 
gewiesen hätte. Z w ar begegnete m ir ein M ann, 
der noch dazu böhmisch verstand. Diesen bat ich
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dringend, mich zurechte zu weisen. A lle in er fragte 
mich, was ich ihm dafür geben wollte? A ls  ich 
ihm nun sagte, ich hätte kein Geld, und hätte 
schon zwey Tage nichts gegessen, so> ließ er mich 
hü lflos stehen. Ic h  ging dann in  meiner I r r e  
fo r t ,  und kam endlich, da es schon dunkel wurde, 
zu einem Dörfchen. D a  nahmen mich zwey T a ­
gelöhner - Krauen aus M itle iden in  ih r Häuschen 
au f, gaben m ir auch von ihrer warmen Suppe 
und etwas B ro d  zss essen. D a s  schmeckte m ir so 
gu t, daß mich dünkt, nie eine so gute Suppe ge­
gessen zu haben, obgleich keine B u tte r darin w ar. 
D ann  hießen sie mich meine nassen Kleider aus­
ziehen, hingen dieselben zum Trocknen, und ich 
mußte mich auf den warmen Ofen niederlegen. 
A ls  die M änner nach Hause kamen, zog der eine 
seinen Pelz aus, und deckte mich m it demselben 
zu. M i t  Tages Anbruch ging ich dann wieder
meine S traße , und dankte G o tt von Herzen fü r 
die gute Nachtherberge. A llein ich wußte nicht 
Bescheid, und konnte auch m it keinem Menschen 
ein W o rt reden. I n  meiner Niedergeschlagenheit 
dachte ich, wenn ich nur wieder zu meinen Kindern 
nach Böhmen kommen könnte, dann wollte ich ja  
gern bey ihnen bleiben, und mich zufrieden geben, 
denn meinen M ann würde ich w o l schwerlich je 
wieder finden. Inzwischen hatte ich m ir den Weg 
gemerkt, auf welchem ich hergekommen w a r; diesen 
schlug ich nun wieder ein. A ls  ich in die Nähe 
von Reichenberg kam, begegnete m ir abgedachter
 ^ ' ' - Jude
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Jude wieder, welcher m it seinen Waaren nach Hause 
fuhr. E r  erkannte mich sogleich und sagte: Aber 
F ra u , was macht ih r hier? Ic h  erwiederte, daß 
ich die zwey Tage herum geirrt wäre, und mich 
nun entschlossen hätte, wieder nach Böhmen zurück 
zu kehren. Ic h  lasse euch nicht nach Böhmen zu­
rück, sagte er, kommt nur ein Stück hinter m ir, 
ich w ill euch auf den rechten Weg bringen. D a  
ließ ich mich bereden, und er brachte mich bis auf 
die große S traße nach Z ittau . Noch an dem 
ncmlrchen Tage kam ich glücklich bis U llersdorf, 
wo ich noch eine andere böhmische Frau aus B e r­
lin  an tra f, die ebenfalls nach Gerlachsheim gehen 
wollte. Am folgenden Tag langten w ir  in  der 
Nacht daselbst an. Zu meiner großen Freude tra f 
ich gleich auf das H aus, in welchem meine Leute 
sich befanden. M ir  w ar es ausgemacht: Böhmen 
siehst du nimmer; und wirklich bin ich nicht wie­
der dahin gekommen. Ic h  ging auch bald in die 
Versammlungen; allein es geschah mehr den an­
dern zur Gesellschaft, als daß ich einen B e g riff 
von dem gehabt hätte, was da vorgetragen wurde. 
Nach einiger Zeit aber wachte mein Gewissen auf, 
und ich bekam mein Elend und meine Sündigkeit 
tief zu fühlen. D a  lernte ich aufs W o rt merken. 
D ie Predigten des lieben Pastor Augustin Schulz 
waren überaus scharf, und m ir ward nicht wenig 
angst in  denselben. O ft  dachte ich, der M ann re­
det ja  so, als wenn ihm jemand mein ganzes Herz
Q q q  2  aufge-
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aufgedeckt hatte. D a  kam ich zu gründlicher E r ­
kenntniß meiner Sünden. A ls  Pastor Schulz von 
Gerlachsheim nach B e rlin  kam, bedauerte ich gar 
sehr die schöne Z e it, die ich gehabt, und daß ich 
mein Glück nicht besser zu schätzen gewußt hatte. 
Zugleich saßte ich den vesten Vorsatz, mein H e il 
von ganzem Herzen zu suchen, wenn ich nur noch 
einmal so gute Gelegenheit dazu bekäme. Endlich 
folgten w ir  im J a h r  1737  dem lieben Pastor 
Schulz alle nach B e rlin  nach. D a  wurde ich 
ernstlich an mein Versprechen erinnert, und es w ar 
ein solcher Trieb in  m ir, daß ich keine Versamm­
lung versäumen konnte. D ies dauerte einige Jahre, 
in  welcher Zeit der Heiland und S e in  Geist kräf­
t ig  an meiner Seele arbeiteten. D am als nahmen 
auch die Versammlungen der B rüder ihren Anfang 
bey uns, in welchen ich gar oft mein Herz sünder­
h a ft vo r dem Heiland ausgeschüttet habe. Doch 
fehlte m ir immer noch etwas wesentliches. I m  
J a h r  1744 nahm sich die Brüdergcmeine unsrer 
ganz besonders an, und sandte uns zu dem Ende 
den B ruder Jäschke. Ueber der Nachricht davon 
w ar mein Herz hoch erfreut, und ich konnte zu­
versichtlich glauben, daß die treue Pflege der Ge­
meine von segensreichem Einfluß auf meinen H er- /
zenszustand seyn werde. H ie rin  habe ich mich auch 
nicht getäuscht; denn nun nahm ein neuer und se­
liger Gnadengang bey m ir und uns allen ganz 
augenscheinlich seinen Anfang.
S o
S o  weit sie selbst. I h r  hinterlassener M ann, 
der erste Gehülfe der böhmischen Brüdergemeine, fä h rt 
nun fo r t :
S ie  w ar überaus froh und dankbar dafür, 
zur Brüdergemeine gekommen zu seyn. Auch ist 
sie in  derselben vieler Gnade theilhaftig  geworden. 
S ie  w ar zur gründlichen Selbsterkenntniß und zu 
einem tiefen Gefühl von der W ahrheit des Evan- 
gelii gelangt, und da sich der Heiland ihrem H er­
zen in  der Gestalt offenbarte, wie E r  sich auch fü r  
ihre Schuld und N oth  zu Tode geblutet hat, so 
blieb sie unverrücklich auf diesem Grunde. V o n  
N a tu r w ar sie zur Unbiegsamkeit und Hochmuth 
geneigt; das Sünderwerden fie l ih r schwer, und 
dadurch machte sie sich öfters viele N o th . W a r sie 
einmal von einer Sache überzeugt, so hielt sie 
pünktlich und treulich darüber, w ar dies aber nicht 
der Fall, so hielt es schwer, sie au f andere Gedan­
ken zu bringen. I n  meiner Schwachheit hat sie 
mich m it großer Treue und Angelegenheit gepflegt, 
w ofür ih r der Heiland einen besondern Gnadenlohn 
verleihen wolle. Unsern Ehestand hat der Heiland 
m it fün f Kindern gesegnet, die alle noch in  B öh ­
men geboren wurden; zwey derselben sind schon 
vor unserm Ausgang aus unserm Vaterlande heim­
gegangen. Unsre beiden Söhne D anie l und J o ­
hann hatten w ir  an der H and , als w ir  auswan­
dern wollten, und das fünfte K in d , eine Tochter, 
gebar die M u tte r in ihrem harten Gefängniß. Den
Sohn Daniel hatte der Priester, bey dem er vier
Jahre
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Jahre als Administrant gedient hatte, nach Leutomi- 
schel in die Schule gegeben, daß er studiren sollte. A ls  
der König von Preußen 1742  m it seiner Armee in  
Böhmen stand, so ging ich in das Land, um meine 
Kinder herauszuholen, und bekam sie auch beide. 
D ie  Tochter aber wurde m ir im Gasthofe wieder 
geraubt; den S ohn  brachte ich jedoch glücklich nach 
B e r lin , wo er sich sogleich m it den ledigen B rü -  
dern bekannt machte. D er Prediger Macher über­
redete ihn sodann, seine angefangenen S tud ien fo rt­
zusetzen, und verschaffte ihm eine Freystelle in  Halle, 
wohin er 1746 zog, und 1755 den R u f als Lu­
therischer Prediger der Böhmen allhier erhielt, wel­
ches A m t er auch m it Treue und Fleiß verwaltet 
hat und dabey ein Freund der Brüdergemeine ge­
blieben ist.
Am  4ten M a y  1762 ist er, im 36sten J a h r  
seines A lte rs , in seines H errn  Freude eingegangen. 
Johann, der m it m ir glücklich nach Gerlachsheim 
gekommen w ar, und von da m it hieher zog, ging 
bald darauf selig heim. D ie  Tochter in  Böhmen 
haben w ir  dem H eiland, als ein Verlornes Schäf- 
le in , an S e in  treues Herz gelegt.
D ie  Krankheit meiner seligen Frau fing sich im  
J a h r 1743 m it heftigen innerlichen Krämpfen an, 
wobey sie jedoch die Versammlungen ununterbrochen 
besuchen konnte. I m  J a h r  1750  erholte sie sich 
wieder. A lle in 1760 wurde sie von heftigen Gicht­
schmerzen befallen, an welchen sie o ft Tag und 
Nacht unbeschreiblich viel auszustehen hatte. I h r
- S inn
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S in n  w ar dabey stets aufs Heimgehen gerichtet, 
und o ft wollte ih r die Wartezeit zu lange währen. 
„N im m  mich in  die Wunden ein, in die offne 
H ole rc." w ar ih r liebster V e rs , den sie fleißig zu 
singen pflegte.
I m  J u n y  1766 war sie genöthigt, alle häus­
lichen Geschäfte ganz aufzugeben, und kam seitdem 
wenig mehr aus dem Bette. A ls  die Geschwister 
Spangenberg uns in diesem Jahre  besuchten und 
zum heiligen Abendmahl sprachen, wurden unsre 
Herzen sehr angefaßt. S ie  ging auch noch zum 
Gemein-Abendmahl, und sagte, als sie nach Hause 
kam: „D e r  Heiland hat m ir große Gnade erwie­
sen, und ich bin ihm von Herzen dankbar dafür. 
N un  gehe ich nicht mehr aus." S ie  w ar seitdem 
völlig  bettlägrig, und hatte noch drey Monate lang 
viele Schmerzen zu leiden. V ie r Wochen lang 
konnte sie kein Glied rühren, und da ich selbst 
krank darnieder lag , so würde es traurig  um uns 
ausgesehen haben, wenn nicht der Heiland die 
Schwestern geneigt gemacht hätte, ih r treulich H and­
reichung zu thun, und sie wie ein K ind zu heben 
und zu pflegen. Am Listen O c t o b e r  früh  m in­
derten sich ihre Schmerzen, und sie rie f freudig aus: 
„N u n  geh' ich zu meinem H e ila n d !"  Ic h  sang 
ih r einige Verse, wobey sie in einen sanften Schlum­
mer fiel, von welchem sie nicht mehr erwachte, son­
dern gegen M itta g  vom Glauben zum Schauen 
überging, ihres A lters 62  Ja h r.
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Bericht von dem neuen Missions-Posten am 
Neujahrsflusse in  S üdafrika , bisher V o ­
gelstraußkraal, nun C l i m  genannt, vom 
ist?" August 1324  bis Ende M ärz  1325 .
^Vchon seit geraumer Zeit w ar das Bedürfniß ei­
nes neuen Missions-Postens in  mäßiger Entfernung 
von Gnadenthal lebhaft gefühlt worden, theils um 
in  den S tand  gesetzt zu werden, die allzugroße 
Anzahl der Bewohner des genannten O rtes durch 
zweckmäßige Versetzungen an den neuen zu vermin­
dern, da es oft schwierig ist, eine so zahlreiche 
Gemeine gehörig zu bedienen und in  Absicht auf 
ih r  äußeres Bestehen durchzubringen; theils um 
auch ein neues Feld der Thätigkeit bey Ausbrei­
tung des Evangelii in diesem Lande zu erhalten. 
Um der Erreichung dieses Wunsches näher zu kom­
men, waren im Laufe dieses Jahres von mehreren 
Missionarien der Gemeine in Gnadenthal Unter­
suchungsreisen unternommen worden, von denen die 
letzte den Ankauf des Platzes V o g e l-S tra u ß -K ra a l 
am Neujahrsflusse zur Folge hatte, wie bereits aus­
führlich ist gemeldet worden.
D ie  Geschwister B o n a t z  und T h o m s e n  er­
hielten den A u ftrag , diesen neuen Posten zu bedie­
nen, und trafen am 31sten J u ly  von Gnadenthal
daselbst ein. Tags darauf h ie lt B ruder Bonatz 
 ^ , ____________  ' die
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die erste Versammlung über die W orte Jesu: ge­
het hin und lehret alle Völker rc., welche von vier 
und dreißig aufmerksamen Zuhörern besucht wurde. 
D e r Heiland ließ uns dabey Seine trostreiche Nähe 
kräftig inne werden, und erfüllte unsere Herzen m it 
der gläubigen Zuversicht, er werde sich aus Gna­
den zu unserm geringen Dienst bekennen, sich auch 
an diesem O rte  eine Gemeine sammeln, und dieselbe 
als ein Licht leuchten lassen, an dessen wohlthätigen 
S trah len  die Bewohner der Umgegend sich erguik- 
ken können.
I n  den folgenden Tagen brachten w ir  m it 
H ü lfe  des ehemaligen Besitzers dieses Platzes, des 
H errn  S c h e n k e ,  unsre M ühle so weit wieder in  
O rdnung, daß auf derselben gemahlen werden 
konnte; auch wurde m it H ü lfe  eines unsrer näch­
sten Nachbarn ein Stück Land vor dem Wohnhause 
gepflügt und m it Gerste besäet.
Am I5 te n  besuchte uns H e rr F r a n z  du  
T o i t ,  um uns in  Absicht au f die zweckmäßigste 
Bebauung unsrer Ländereyen und Gärten m it gu­
tem R ath  an die Hand zu gehen, da ihm dieser 
Platz, der früher von seinem B ruder bewohnt wurde, 
nicht unbekannt ist. E r  zeigte uns die vorzüglich­
sten Acker- und Weide-Ländereyen an, wobey w ir 
sehr erfreut waren, reichlich so viel Ackerland hier 
zu finden, als in Gnadenthal. F ü r die R indvieh­
zucht soll die hiesige Weide nicht sonderlich geeignet 
seyn, desto vorzüglicher. ist sie zur S cha f- und Zie­
gen-Zucht, auch ist sie gedeihlich fü r die Pferde.
' , D a
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D a  nun der Ackerbau in  dieser Gegend m it P fe r­
den betrieben w ird , welche überdies zu einem nie­
drigeren P re is als die Zugochsen angeschafft werden, 
so steht der C ultur des Bodens hinsichtlich der F ü t­
terung des Zugviehes kein H inderniß im Wege. D ie  
Aussicht zur künftigen Ansiedelung einer ansehnlichen 
Hottentotten-Gem eine an diesem O rte , die dann 
auch den Umwohnern in  aller Absicht von Nutzen
- - '  ,  .  k> 7  *
seyn würde, sind demnach überaus günstig.
Am  lö te n  erquickten w ir  uns m it vier Gna- 
denthaler Communicanten, welche m it uns hieher 
gezogen sind, durch den Genuß des heiligen Abend­
mahls. Tages darauf hatten w ir  das Vergnügen, 
den B ruder H a l l b  eck auf einen Besuch bey uns 
zu bewillkommen. Während seines etlichtägigen 
Aufenthaltes allhier wurden die Ordnungen fü r 
unsre neu zu errichtende Gemeine vestgesetzt, und 
ein P la n  entworfen, an welche S te lle  künftig eine 
Kirche erbaut, ein Gottesacker angelegt und die 
Wohnungen der Hottentotten errichtet werden sollen. 
Auch erhielt eine Familie von fü n f Personen E r­
laubniß hier zu wohnen. V o n  dem H errn  P e t e r  
d u  T o i t  wurde ein Wagen und zehn S tu tte n  ge­
kauft. Dieser Freund ertheilte uns manchen guten 
R a th , wie w ir  unsre äußern Geschäfte am zweck­
mäßigsten einzurichten haben. Unter Aufsicht des 
B ruder Thomsen wurden zu Ende des M onats 
unsre Gartenländereyen gepflügt, und B ruder B o ­




Am 23sten machte B ruder Thomsen den A n-
G
fang zu einer Schule m it vier Kindern, wobey der 
Heiland angefleht wurde, sich hier eine Kinderschaar 
zu sammeln, und unsere Bemühungen an denselben 
m it seinem Segen zu krönen.
Am  Isten September brachte eine H ottento ttin , 
die vor vielen Jahren als K ind zur Gemeine in 
Gnadenthal gehört hatte, ihren Wunsch bey uns 
an , hier wohnen zu dürfen. Ih re  Erklärungen 
waren dabey von der A rt, daß man deutlich w ahr­
nehmen konnte, es sey ih r ein Ernst m it dem V o r­
haben, ih r ewiges W oh l zu fördern. D a  w ir  aber 
sogleich kein Unterkommen fü r sie finden konnten, 
so wurde ih r angerathen, nach der Ernte im M o ­
nat Januar sich wieder bey uns zu melden, und 
fa lls  sie in  der Nachbarschaft A rbeit erhalten sollte, 
sich die Versammlungen an den Sonntagen hier 
zu Nuhe zu machen. Dieser Vorschlag wurde von 
ih r beyfällig aufgenommen, da sie einige Hoffnung 
hat, daß ih r M a n n , der ein Sklave ist, ih r dann 
zum B au  eines Hauses, und zur Anlegung eines 
Gartens werde behülflich seyn können.
Am  Sten erhielten w ir  ein Schreiben des 
Herrn Landdrost S c h ö n b e r g ,  in welchem er seine 
Freude über unsre Ankunft an diesem Platze be­
zeugt, m it der Versicherung, daß es ihm jederzeit 
ein wahres Vergnügen seyn werde, uns zu dienen, 
da er es fü r seine heiligste P flicht achte, die Bes­
serung und Beglückung seiner Mitmenschen auf jede 
ihm mögliche Weise befördern zu helfen.
. ' '  ' I »
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I n  unsrer ersten Missions - Conferenz am 6ten 
flehten w ir  unter einem herzhinnehmenden Gefühl 
des Gnadenbekenntniffes unsers lieben H errn  den­
selben an, uns m it K ra ft aus der Höhe zu seinem 
Dienst auszurüsten, und uns alles dasjenige zu 
verleihen, was w ir  bedürfen, um Ih m  eine leben­
dige Gemeine zu sammeln, dieselbe zu pflegen und 
fü r  Ih n  zu erziehen. Z w ar sind gegenwärtig die 
Aussichten zum schnellen Wachsthum einer H otten­
tottengemeine an diesem O rte  nicht allzu günstig, 
da in der Umgegend nur wenig Hottentotten woh­
nen; indeß sind w ir vo ll der zuversichtlichen H o ff­
nung, daß der H e rr das im  gläubigen Aufsehen 
auf I h n  begonnene Werk m it seinem Segen krö­
nen werde. , , ,
Am  I5 te n  kam eine Familie m it sechs K in ­
dern zum Wohnen hieher. Leider befindet sich die­
selbe in  der drückendsten Arm uth. S ie  wurde fü r's  
erste in unsrer Schmiede untergebracht, bis sie sich 
in  einigen Wochen eine einstweilige H ü tte  w ird  
bauen können.
Am 19Len besuchten uns mehrere Colonisten 
und einige Halbhottentotten, die sich zur Feyer des 
Sonntags anständig gekleidet hatten. A ls  letztere 
um den Zweck ihres Besuchs gefragt wurden, ant­
wortete einer von ihnen: w ir  wünschen, der P re­
digt m it beyzuwohnen, um zu sehen, ob auch w ir  
im Stande seyn werden, etwas von dem W orte 
Gottes aufzufassen.^ M i t  Vergnügen nahmen w ir
ihre
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ihre gespannte Aufmerksamkeit während des V e r ­
trages wahr. Auch am Lösten wurde die Predigt 
von mehreren Fremden besucht, da denn über zwan­
zig Personen derselben andächtig beywohnten.
Am 4ten Oktober verrichtete B ruder Thomsen 
die erste Confirmation zum heiligen Abendmahl an 
einem Hottentotten-Mädchen.
Am IL te n  besuchte uns der englische Schul- 
lehrer aus Caledon, H err B l a i r ,  und hielt sich 
einige Tage vergnügt bey uns auf. Nachmittags 
langte unser Wagen, den w ir  nach Gnadenthal ge­
schickt hatten, wieder bey uns an; die Wege wa­
ren so grundlos gewesen, daß er einigemal im M o ­
rast stecken geblieben war. D a  es uns zu mehre­
ren nothwendigen Arbeiten an Leuten fehlt, so hat­
ten w ir  auf einige Wochen vier M ann von Gna­
denthal bestellt, von wo am Lösten auch ein M a u ­
rer bey uns eintraf. I n  der M itte  dieses M onats 
wurde der Anfang m it dem Unterricht der Abend­
mahls-Candidaten gemacht; auch die Communican- 
ten wohnten demselben m it bey, und beantworteten 
die an sie gerichteten Fragen zu unserer Zufrieden­
heit. S o  wurde auch der Religions-Unterricht m it 
den Kindern um diese Zeit angefangen. I n  den 
Sonntags - Versammlungen hatten w ir  zahlreichen 
Zuspruch von Colonisten, die denselben m it vieler 
Andacht beywohnten.
Am 31sten wurde in der Predigt der Synode 
gedacht, welche am Lten November ihren Ansang
in
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in der Capstadt nehmen, und von allen R eform ir- 
ten Predigern aus der Colonie und den Kirchen- 
Aeltesten besucht werden soll. D ie  dringende A u f­
forderung, diesen versammelten Dienern des H errn  
Salbung, Gnade und W eisheit von Oben zu ihren 
wichtigen Ueberlegungen zu erflehen, wurde von 
den Anwesenden ernstlich zu Herzen genommen. 
Möge diese Kirchenversammlung kräftig dazu m it­
wirken, daß nach dem Wunsche unsrer lieben Lan­
desobrigkeit das Evangelium überall hier zu Lande 
rein und lauter verkündiget, und allen um das 
H e il ihrer Seelen verlegenen Sündern m it erneutem 
E ifer unablässig zugerufen werde, daß Jesus C hri­
stus gekommen ist in  die W e lt, die Sünder selig 
zu machen.
Am Listen November wohnten zwey und 
zwanzig Colonisten, wie auch einige Sclaven und 
Hottentotten, der Predigt bey, so, daß die Anzahl 
der aufmerksamen Zuhörer acht und vierzig betrug, 
welche das Vorzimmer des Wohnhauses anfüllten. 
I n  Ermangelung von Bänken mußten die Anwe­
senden auf B re tte rn , welche über einige S tüh le  
gelegt wurden, Platz nehmen.
Am I5 ten  December erhielten w ir  einen an­
genehmen Besuch von den Geschwistern L e m m e r z  
und der Schwester B e i n b r e c h t ,  die sich vor ihrer 
Abreise nach Europa bis zum 18ten vergnügt in 
unsrer M itte  aufhielten. Am  17ten fuhren die­
selben in  Begleitung der Geschwister Bonatz an
den zwey Meilen von hier entlegenen Seestrand,
an
»an welchem sie einige angenehme Stunden ver­
brachten.
D a  hier zu Lande die Ernte auf die Zeit ge­
gen das Ende des Jahres fä llt, so erwarteten w ir  
zu den Weihnachtsfeyertagen nur wenig Besuch; es 
fanden sich aber in  denselben ungewöhnlich viel 
Kirchgänger bey uns ein, mehr aber noch zum 
Jahreswechsel, welchem über achtzig Personen m it 
Andacht und tiefer Rühbung beywohnten.
Zum Schlüsse des Jahres bestand unser neues 
Gemeinlein aus drey Communicanten, einem ge­
tauften Erwachsenen und acht getauften Kindern, 
zusammen aus 12 Personen.
1 8 2 5.
M it  innigem Lob und Dank fü r die von un­
serm lieben H errn  während unsers fünfmonatlichen 
Aufenthalts allhier erfahrene H u ld  und Gnade, 
und fü r S e in  fühlbares Bekenntniß zu unserm 
Stammeln von Seiner großen Sünderliebe began­
nen w ir  das neue J a h r , vo ll des gläubigen V e r­
trauens, daß E r nach Seiner gewohnten Treue 
auch ferner m it und bey uns seyn werde. D ies 
erfuhren w ir  schon an dem nämlichen Tage in der 
Festpredigt, in welcher über die W orte, Friede sey 
mit euch, geredet wurde. Zu derselben, wie auch 
i  zu der Kinderstunde am Nachmittag und zur Feyer 
des Sonntags am 2ten Ja n u a r, hatten sich meh­
rere Freunde bey uns eingefunden.
W D i  ' Am
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Am 9ten reisten die Geschwister Thomsen an 
den Seestrand, in  H offnung, daß der Gebrauch 
des Seebades der Schwester Thomsen bey ihrer 
anhaltenden Kränklichkeit ersprießliche Dienste lei­
sten werde. Gegen Abend wüthete ein orkanmäßi- 
ger S tu rm , der in  unsern Gärten beträchtlichen 
Schaden verursachte. Aus andern Gegenden ver­
nahmen w ir, daß durch denselben mehrere Häuser ab­
gedeckt, und einige sogar umgeworfen worden sind. 
—  Am 17Len kehrten die Geschwister Thomsen 
wieder hieher zurück, und w iewol die Schwester 
Thomsen sich noch sehr schwach befand, so hoffen 
w ir  doch, daß die angewendete Badecur von gutem 
E rfo lg  seyn werde.
Zu den sonntäglichen Versammlungen finden 
sich fortwährend Colonisten, Hottentotten und S c la ­
ven bey uns ein, deren Aeußerungen davon zeu­
gen, daß es ihnen um Erbauung und Herzensan- 
fassung ernstlich zu thun ist.
Am lOten Februar besuchte B ruder Bonatz in 
unserer östlichen Gegend bey mehreren Freunden, 
von denen er in herzlicher Liebe aufgenommen 
wurde, und m it welchen er sich von dem Einen, 
das noth th u t, zu gegenseitiger Erbauung ange­
nehm unterhalten konnte.
Am  nehmlichen Tage tra f B ruder Hallbeck 
auf einen Besuch bey uns ein, und reiste nach 
mancherley gemeinschaftlichen Berathungen am 
16ten wieder nach Gnadenthal zurück. Während 
seines Aufenthaltes allhier wurde m it drey M an­
' 'nern
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»lern gesprochen, welche die Absicht haben, sich 
bey uns anzubauen. D a  sie arm sind, so wurden 
ihnen zu ihrem B au  fü n f und zwanzig Thaler und 
das erforderliche H o lz  zu den Dächern der Häuser 
versprochen. D ies hatte den guten E rfo lg , daß 
bereits am 17ten und 19ten der Grund zu zwey 
gemauerten Häusern gelegt wurde. Auch wurde 
eine neue Wasserleitung, welche eine halbe Stunde 
lang is t, bis zu dem ersten Häuschen beendigt. 
D e r neu anzulegende O r t  w ird  m it der künftigen 
Kirche in  gleicher Linie gebaut werden. D ie Was­
serleitung ist nur dreißig Fuß von der zu bauenden 
Häuserreihe entfernt. D ies gewährt den wesent­
lichen V o rth e il, daß das zur Maurerarbeit erfor­
derliche Wasser in der Nähe ist, welches dann auch 
den gehörigen F a ll nach der M ühle  hat. D a  
zwischen den künftigen Häusern und dieser Wasser^ 
leitung überall Lehmboden vorhanden ist, so wer­
den die Bauarbeiten ohne viel M ühe ununterbro­
chen fortgesetzt werden können, auch kann m it der 
Zeit jeder Hausbewohner eine Cisterne vor seinem 
Hause erhalten.
Am Isten Osterfeyertag hatten w ir  in unsern 
Versammlungen so viel Zuspruch von Besuchenden, 
daß es beynahe an Platz mangeln wollte. Ueber- 
Haupt w ird der Platz zu unsern sonntäglichen V e r­
sammlungen bald zu enge werden, weshalb w ir  
ehstens darauf werden antragen müssen, die M a ­
terialien zum B au  einer Kirche anzuschaffen.
R r r  Zum
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Zum Schluß dieses unsers ersten Berichts 
empfehlen sich dem segnenden Andenken unsrer Ge­
schwister und Freunde .
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Theilnehmer rechnen da rf, so w ird  sich der P re is b illig  
darnach richten müssen. Zeder Jahrgang kostet von 
1826  an 2  R th lr .  21 G r. 8 P f.  sächs. oder 3  R th lr .  
Preuß. Courant (N etto .)
D ie  Bestellungen darauf können sowol im Buchla­
den zu Gnadau, als in sämmtlichen Brüder-Gemeinen ge­
macht werden,'? und diejenigen Freunde der Gemeine, 
welche bis daher die Gemein-Nachrichten mitgetheilt er­
hielten, aber fü r das folgende Ja h r eine vermehrte oder 
verminderte Anzahl der Exemplare zu bekommen wün­
schen, oder dieselben etwa gar nicht mehr fo rt halten w o ll­
ten, werden ersucht, solches— wo möglich— bis Michae­
lis  a. c. gefälligst anzuzeigen; weil im F a ll, wenn keine 
solche Anzeige eingehet, angenommen w ird, daß sie solche 
wie bisher fo rt halten wollen.
Freunde, die sich m it Subscribentrn-Sammlung und 
Versendung der Gemein-Nachrichten zu beschäftigen die 
Güte haben, werden höflich ersucht, sich ihre etwanigen 
Auslagen an B rie fporto  und Versendungskosten von den 
Abnehmern bey der Bezahlung der Subscription gefälligst 
vergüten zu lassen. E
W er vom J a h r 1823 an neun Exemplare dieser 
Nachrichten nimmt, erhält das zehnte frey, jedoch kann 
bey kleinern Parth ien kein Rabat statt finden.
D a  aber das Zertheilen eines jeden einzelnen HefteS 
große Schwierigkeiten gezeigt, und nur eine sehr unbe­
deutende Zah l von Theilnehmern zertheilte Hefte ver­
langt hat, so werden insküitftige keine dergleichen mehr 
geliefert werden. ? -
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Rede des Bruders r ubo lph  Fabr icius an dir Ge-
 ^ meine in Herrn Hut, den löten December 1824. Seite 8SZ
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in Her rnhut ,  den ISten Februar 1825. . . .  - S47
Rede des Bruders Schneider an die Gemeine in Herrn­
Hut am 27sten Februar 1325. . . . . . . .  - g5s
Brief von Geschwister P f e i f f e r  an der Küste von Jamaika. 862
Aus Briefen aus S ü d - A f r i k a  an Bruder C. I .  La-
trobe in London. . . .  . . . . . . .  - 868
Bericht der Indianer-Gemeine in Neufa i rs ie ld  in
O b e r -  Canada vom May 1823 bis April 1824. - 877
Bericht von der Mission zu Emmaus auf S t. J a n  vom -
Jahr 1824............................7 . . . . . .  . - S40
Sebenslauf der Schwester M a r i a  Rosina DLfner.  - S48
Sebenslauf der Schwester MagdalenaPakost ,  geborne L 
S c h p l i c h a l ........................  .............................  . ggg
Bericht von dem neuen Missions - Posten am Neujahrsfluffe 
in Süd - Afrika, bisher Vogelstraußkraal nun E l i m  ge­
nannt, vom Isten August 1824 bis Ende März 1825. - S63
